Lehre und Wehre. 


Jahrgang 24. März 1878. No. 3. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 


Zur Beichtanmeldung und ihrer ſeelſorgerlichen Benützung. 


Motto: „Der HErr aber ſprach: Wie ein großes Ding iſt es um 
einen treuen und klugen Haushalter, welchen der Herr 
ſetzt über ſein Geſinde, daß er ihnen zu rechter Zeit ihre 
Gebühr gebe.“ Luc. 12, 42. 


Wie kläglich und jämmerlich es mit der perſönlichen Beichtanmeldung 
vielfach in den verſchiedenen lutheriſchen Synoden hin und her größtentheils 
beſtellt iſt, iſt leider eine offenbare Thatſache. In der ſogenannten General— 

ſynode, die, durch und durch unioniſtiſch, wider alles Recht und Wahrheit den 
lutheriſchen Namen wie einen Raub feſthält, findet ungeſtraft die ſchwärmeriſche 
Praxis ſtatt, daß dieſe und jene ihrer speechmakers, auf gut methodiſtiſch, 
auch Glieder anderer kirchlichen Gemeinſchaften of good standing zum 
Genuſſe des heiligen Abendmahls in ihren Gemeinden einladen; und dieſe, 
als nicht beſſer gelehrt und belehrt, ſind mit der Liberalität und Weitherzig— 
keit ihrer faſhionabeln Kanzelredner ſehr wohl zufrieden. 

Auch im Bereich des General Councils, das trotz aller Theſen fortfährt 

über die bekannten Fragen bekenntnißgemäßer lutheriſcher Praxis keine runde, 
einfältige, unverclaufulirte, ehrliche Antwort auf Grund der heiligen Schrift 
und dem kirchlichen Bekenntniß gemäß zu geben — auch in dieſer kirchlichen 
Körperſchaft findet, unſers Wiſſens, als ſtehender Brauch und kirchliche 
Ordnung der einzelnen Gemeinden der verſchiedenen Synoden die perſönliche 
Beichtanmeldung nicht ſtatt. In den großen Gemeinden des Oſtens woh— 
nen ja bekanntlich Logenbrüder und ſolche, die keine ſind, einträchtig bei ein— 
ander, und Unioniſten und Reformirte fehlen wohl auch nicht darin. Wie 
wäre es da möglich, daß ſolche Prediger, welche die Menſchen mehr fürchten, 
als Gott und ſein Wort, mehr um ihren Bauch und Ehre beſorgt ſind, als 
um die Ehre Gottes und den geiſtlichen Nutzen ihrer Gemeinden — wie wäre 
es da möglich, daß ſolche Prediger, auf evangeliſche Weiſe, durch gründlichen 
Unterricht ihrer Gemeinden die perſönliche Beichtanmeldung eingeführt 
hätten. Statt deſſen iſt es hin und her Brauch, daß der, welcher das heilige 
5 


66 Zur Beichtanmeldung und ihrer ſeelſorgerlichen Benützung. 


Abendmahl begehrt, ſeinem Paſtor einen Zettel mit ſeinem Namen einſendet. 
Und dadurch geſchieht es denn, daß der Paſtor außer Stande iſt, den Stand 
der Erkenntniß in dieſem zu prüfen, ob fle genugſam fei, das heilige Abend— 
mahl heilſam zu empfangen. In ſolchem Falle aber iſt der Paſtor nicht 
ohne Schuld, wenn dieſer und jener Communicant das Sacrament zu ſeinem 
Gericht genießt; denn es braucht nicht einer grade ein Hund oder eine Sau 
zu ſein (Matth. 7, 6.), um ihm mit Recht auch das Heiligthum und die 
Perle des heiligen Abendmahls zu weigern, welche Weigerung ſelbſt in dieſem 
Falle in den lutheriſchen Staatskirchen Deutſchlands nur aus nahmsweiſe 
vorkommt; er kann auch ſo unwiſſend ſein über die Natur des Geſetzes und 
Evangeliums, über das Weſen und den Brauch des Sacraments, über die 
rechte Beſchaffenheit von Buße und Glauben, und dabei zugleich mit allerlei 
Aberglauben behaftet fein, auch vielleicht in irgendwelchem Haß oder Unverſöhn— 
lichkeit gegen ſeinen Nächſten fteden, daß ihm dermalen der Genuß des hei- 
ligen Abendmahls nur zu ſeinem ſchweren Schaden und Verderben ausſchlüge. 

Es iſt deshalb entweder eine ſträfliche Unwiſſenheit oder eine noch ſträf— 
lichere Gewiſſenloſigkeit lutheriſcher Pfarrer in- oder außerhalb des General 
Councils, wenn fle nicht „in aller Geduld und Lehre anhalten“, die perſön⸗ 
liche Beichtanmeldung in ihren Gemeinden einzuführen. Es ſind etwa 
33 Jahre her, daß ein Paſtor aus einer gewiſſen Synode dem Schreiber dieſes 
erklärte, dies ginge in America nicht an; und welcher Pfarrer dies verſuche, 
der werde bald ausfinden, daß die Gemeinden dieſer Einrichtung ſich wie ein 
Mann widerſetzten oder Spaltungen entſtünden. Und ſiehe da! wir haben 
es verſucht und es iſt uns auch gelungen, und keines dieſer beiden Uebel iſt ein⸗ 
getreten, verſchwindend wenige Fälle ausgenommen. Und waren auch einzelne 
hartlernige und etwas ſtörrige Köpfe vorhanden, die ſich zuerſt dieſer heil- 
ſamen kirchlichen Ordnung nicht fügen wollten, fo find wir zu ihnen ge- 
gangen und haben ſie in ihren Häuſern beſucht und belehrt und über den 
Stand ihrer Erkenntniß für den heilſamen Genuß des Sacraments befragt. 
Der gewöhnliche Verlauf aber war der, daß fie fic) ſchämten und dann un- 
gedrungen von ſelber wie die andern zur Anmeldung kamen. Denn bei 
jeder rechtſchaffenen Synode ſollte es Gewiſſensſache ſein, daß man auch nach 
Art. 25 der Augsburger Confeſſion nur denen das Abendmahl reiche, die zu— 
vor beichtväterlich und ſeelſorgerlich, d. i. nicht juriſtiſch und inquiſitoriſch 
„verhört“ und als ſolche erfunden werden, welche die genugſame Erkenntniß 
beſitzen und auch im Stande find, nach des Apoſtels Wort „ſich ſelbſt zu 
prüfen“, ehe ſie zum Tiſche des HErrn gehen. 

Nun iſt es ja unmöglich, daß bei längerem Vorhandenſein der reinen 
Lehre, nach Geſetz und Evangelium, öffentlich und ſonderlich, das Wort 
Gottes nach Jeſ. 55, 10. 11. ſollte leer zurückkommen und ohne Frucht 
bleiben. Es wird aber nicht nur darin ſein Licht und ſeine Kraft erzeigen, 
daß der Heilige Geiſt durch dasſelbe in der Erzeugung der Buße zu Gott und 
des Glaubens an unſern HErrn IEſum Chriſtum die heilbaren Sünder 
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und dieſe und jene bundbrüchig gewordenen Getauften wieder bekehrt von der 
Finſterniß zum Lichte und von der Gewalt des Satans zu Gott; es wird 
ſich ferner nicht nur darin ähnlich erweiſen, daß es die Bekehrten im wahren 
Glauben und gottſeligen Weſen und heiligen Wandel bis ans Ende erhält, 
ſondern es wird auch überhaupt durchſchnittlich eine zunehmende Erkenntniß 
in Hinſicht auf Sünde und Gnade bei den Gläubigen wirken, obgleich frei— 
lich die Heuchler nur eine Kopferkenntniß daraus gewinnen. 

Bei ſolcher wachſenden Befähigung für die Selbſtprüfung theils über— 
haupt, theils vor dem Genuſſe des heiligen Abendmahls, tritt nun die Frage 
an den Diener Chriſti und ſeiner Gemeinde heran: Wie ſoll er, als ein 
geiſtlicher Vater, für ſeine einzelnen Kirchkinder, zu deren Nutz und Frommen, 
in der Weisheit der Liebe Chriſti ihre Beichtanmeldung ſeelſorgerlich benützen? 

Die ſummariſche Antwort iſt in obigem Spruche enthalten; denn wie— 
wohl der Zuſammenhang lehrt, daß dies Wort Chriſti nicht ausſchließlich 
auf die Diener am Wort und Haushalter über Gottes Geheimniſſe ſich be— 
zieht, fo wird doch zugleich daraus erſichtlich, daß es vorzugsweiſe auf ſie 
Bezug hat. 

Chriſtus bezeugt alſo, es ſei ein großes Ding, eine überaus werthvolle 
Gabe Gottes, um einen treuen und klugen Haushalter. Die Treue geht auf 
die Geſinnung, die Klugheit auf die Verfahrungsweiſe. Jene beſteht darin, 
daß der Diener und Haushalter Chriſti in all ſeinem amtlichen Wirken mit 
und nach dem Worte Gottes, wie es lautet, öffentlich und ſonderlich die Ehre 
Gottes und das Seelenheil der ganzen Gemeinde wie jedes einzelnen Gliedes 
derſelben unverrückt im Auge behalte und darin den beharrlichen Gehorſam 
gegen den Willen Chriſti, des Hausherrn, erzeige. Die Klugheit beſteht da— 
rin, daß er Verſtand und Geſchick habe, dem Geſinde des Hausherrn, den 
Knechten und Mägden Chriſti, d. i. ſeinen Hausgenoſſen und Kirchkindern 
zu rechter Zeit ihre Gebühr zu geben. 

Dies bezieht ſich aber nicht blos auf das öffentliche Predigen und Lehren 
des göttlichen Wortes, fondern auch auf deſſen Gebrauch und Anwendung 
auf die einzelnen Kirchkinder, dazu eben ihrem geiſtlichen Vater und Seel— 
ſorger die perſönliche Beichtanmeldung die beſte Gelegenheit bietet. Dieſe iſt 
aber um ſo mehr wahrzunehmen, da auch die beſſeren früheren Communion— 
bücher ſo ziemlich in Abgang gekommen ſind, die dem Confitenten auch zur 
genaueren Selbſtprüfung behülflich waren, in der pietiſtiſchen Zeit aber auch 
hin und her ausarteten und zu einer gewiſſen Selbſtquälerei und unfrucht— 
baren Verunruhigung der Gewiſſen beitrugen. Auch Luthers Fragſtücke für 
ſolche, die zum Saerament gehen wollen, mit ihren Antworten werden ſchwer— 
lich von Vielen benützt. Um ſo mehr hat alſo der Seelſorger die Ver— 
anlaſſung, ja die Pflicht, ſeinen Pfarrkindern durch evangeliſche, liebreiche und 
weisliche Benützung der perſönlichen Beichtanmeldung zu dienen und zu helfen 
und ihren geiſtlichen Nutzen zu fördern. Auch iſt billig anzunehmen, daß 
gar manche derſelben ſchon in einer ernſten Stimmung des Gemüths ſich bei 
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ihrem Beichtvater anmelden und deshalb für dieſen ſeinen Dienſt der Liebe 
um fo empfänglicher find. Und kommen manche auch gedankenlos und zer 
ſtreut, ſo werden ſie eben durch die angemeſſenen Fragen, Belehrungen und 
Ermahnungen in die rechte Stimmung gebracht. 

Manchfaltig iſt aber die geiſtliche Nothdurft derer, die zum Genuſſe des 
heiligen Abendmahls bei ihrem Seelſorger ſich anmelden. 

Da iſt zum Erſten das junge Volk, darunter auch die Neuconfirmirten. 
Hier thut es nun Noth, vorzüglich bei dieſen letzteren, ſich zunächſt ein Stück 
vom Katechismus aufſagen zu laſſen; denn dem Einſender dieſes iſt es ſchon 
mehr als einmal begegnet, daß Kinder, die zu Oſtern confirmirt wurden und 
4—5 Jahre bei treuen und tüchtigen Lehrern auch im Katechismus unter— 
wieſen worden waren, von denen auch vor jeder Katechismusſtunde ein Haupt- 
ſtück mit Erklärung aufgeſagt wurde, im Herbſte dieſelben nicht mehr auswendig 
konnten, da dann natürlich vom inwendigen Verſtändniß wenig oder nichts 
vorhanden war. So widerlich iſt die göttliche Wahrheit unſerm Fleiſche und 
ſo groß iſt der Unfleiß ſo vieler Hausväter, die ihres hausprieſterlichen Berufs 
nicht wahrnehmen und die ſehr gute Zeit haben, Abends nach der Mahlzeit, 
täglich von ihren Schulkindern und von den confirmirten, die ſie noch im 
Hauſe haben, ein Hauptſtück des Katechismus mit der Erklärung fic) auf- 
ſagen zu laſſen und hin und her eine väterliche Belehrung und Ermahnung 
hinzuzufügen. 

Mit dem mehr herangewachſenen jungen Volk, die als Lehrlinge, Kauf⸗ 
mannsdiener, Knechte und Mägde auswärts dienen, hat nun ihr Seelſorger 
eine erwünſchte Gelegenheit, mit Anknüpfung zunächſt an das erſte und vierte 
Gebot und mit Benützung von Pf. 119, 9. ſich in ein beichtväterliches Ge- 
ſpräch zu begeben und auf die chriſtliche Führung ihres beſondern Berufs 
näher einzugehen. Darin hätte er ihnen die Furcht Gottes zu ſchärfen, vor 
allem Dienſt vor Augen und Lohnſucht ſie zu warnen, zur dienenden Liebe 
des Nächſten zu ermuntern, ihnen dabei die Liebe Chriſti vor die Augen zu 
malen, vom leichtfertigen Wechſel ihrer Stellen oder gar ihres Berufs fie ab- 
zumahnen, zum geduldigen Tragen auch der wunderlichen Herren anzuhalten. 
Ferner hätte er fie auf Grund der heiligen Schrift z. B. 1 Joh. 2, 15 —17. 
vor den Lüſten der Jugend und der Liebe der Welt, vom Beſuchen der Trink— 
häuſer, der Tanzböden, vor Putz- und Gefallſucht, vor heimlichen Liebſchaften 
hinter dem Rücken der Eltern väterlich zu warnen, zum beharrlichen Ge— 
brauche göttlichen Worts, wie in der Kirche, ſo daheim, ſowie zum Gebete 
herzlich zu ermahnen und ihnen das Bild eines gottesfürchtigen und gott— 
ſeligen Jünglings und Jungfrau, die eben Pf. 119, 9. zu Herzen nehmen, 
lieblich und lockend vor die Augen zu malen. 

Zum Andern aber melden ſich auch Hausväter und Hausmütter zum 
Genuſſe des heiligen Abendmahls an, entweder zuſammen, oder, wie es wohl 
meiſt der Fall iſt, einzeln. Da hat nun der Haushalter Chriſti eine neue 
Gelegenheit, dieſen ſeinen Hausgenoſſen ihre Gebühr zu geben und zwar um 
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ſo beſſer, je länger er ſie bedient und je genauer er ſie kennt. Da iſt z. B. der 
eine Hausvater, der ſchwach in der Erkenntniß der heilſamen Lehre, aber doch 
willig iſt, zu lernen. Dieſem hat er denn möglichſt einfältig und faßlich die 
heilige Schrift in den Puncten, in deren Erkenntniß er noch ſchwach iſt, aus— 
zulegen, als die da nütze und heilſam iſt „zur Lehre“, um ſeine Erkenntniß 
zu ſtärken und zu fördern. Ein anderer, vom unioniſtiſchen Geiſte unſrer 
Zeit beeinflußt, ſieht die gefährlichen und verderblichen Irrlehren der refor— 
mirten Kirche nicht mit den von der heiligen Schrift erleuchteten Augen eines 
geſunden Lutheraners an. Dieſem iſt Gottes Wort, das auch nütze iſt „zur 
Strafe“, zur Widerlegung des Irrthums, näher an den Verſtand und das 
Gewiſſen zu bringen. 

Bei einem Dritten, Vierten u. ſ. w. ſind mancherlei Schwächen und 
Gebrechen im chriftlichen Leben und Wandel vorhanden. Der eine iſt ängſt— 
lich und ſorgeriſch, zumal in der jetzigen gedrückten Zeit, der andere wiederum 
leichtſinnig oder träge und nicht treu genug in ſeinem irdiſchen Beruf. Ein 
Dritter läßt ſich daheim leicht vom Zorn übereilen und wird dadurch un— 
gerecht gegen Weib und Kinder. Ein Vierter iſt nicht ſo freigebig und 
opferwillig in Sachen des Reiches Gottes, als er es nach ſeinen Umſtänden 
ſein ſollte und könnte. Ein Fünfter ſteht in Gefahr, ſich der Welt gleich zu 
ſtellen, ſei es in der Art und Weiſe der Erwerbung und Vermehrung von 
Geld und Gut oder im Mitmachen von mancherlei weltlichen Luſtbarkeiten 
und Ergötzlichkeiten, und auch ſonſtig ſeiner chriſtlichen Freiheit wider die 
Liebe des Nächſten zu mißbrauchen. Ein Sechster, der vor ſeiner Bekehrung 
ein Trunkenbold war, iſt noch immer nicht ſorgfältig und wachſam genug 
gegen die früher beliebte und gewohnte Sünde und noch nicht dahin gebracht, 
des ſtarken Getränks ſich fo weit zu entſchlagen, daß er nicht immer und im— 
mer wieder in ſchwere Verſuchung geräth, wenn er auch nicht, wie früher, ſich 
antrinkt. Ein Siebenter hält noch keinen oder keinen regelmäßigen Haus— 
gottesdienſt und Aufſagen des Katechismus von ſeinen Kindern. Ein Achter 
iſt ſo oder anders ſchuld an ehelichem Unfrieden. Ein Neunter verfehlt es 
in der Kinderzucht, ſei es durch das Uebermaß geſetzlicher Strenge, die in 
Härte oder launiſche Willkür ausartet oder, was hier zu Lande gewöhnlicher 
iſt, durch Weichlichkeit und Schlaffheit, durch Mangel an heilſamer Zucht 
und Beſchränkung, und das Uebermaß des Freilaſſens u. ſ. w. Endlich ſind 
häufig deren nicht wenige, die nachläßig in Abwartung des öffentlichen 
Gottesdienſtes namentlich an den Nachmittagen des Sonntags und an den 
Wochentagsabenden ſind, wo derſelbe ſtattfindet. Und da meiſt die öffent— 
liche Beſtrafung dieſes Unfleißes nicht genug ausrichtet, ſo iſt den einzelnen 
Schuldigen bei ihrer Anmeldung eher beizukommen. 

In all dieſen und andern Fällen iſt nun die heilige Schrift „als nütze 
zur Beſſerung“ anzuwenden und jedem beſondern Patienten aus dieſer geiſt— 
lichen Apotheke die für ihn paſſende heilſame Arzenei darzureichen. Und wird 
ſie bußfertig und gläubig angenommen, ſo hat ſie freilich den unſchätzbaren 


70 Zur Beichtanmeldung und ihrer ſeelſorgerlichen Benützung. 


Vorzug vor allen irdiſchen Arzeneien gegen leibliche Krankheiten, daß ſie 
immer anſchlägt, heilſam wirkt und die geiſtliche Geſundheit erzeugt 
und erhält. 

Melden ſich die Hausmütter beſonders an, ſo hat ihr Seelſorger eine 
erwünſchte Gelegenheit, ihnen die hohe Wichtigkeit ihres mütterlichen Berufs, 
darin der weibliche und häusliche gipfelt und ſich vollendet, ernſtlich und 
liebreich ans Herz zu legen; denn bei der Vielgeſchäftigkeit ihrer täglichen 
häuslichen Arbeit muß ihrem Verſtande und Gewiſſen aus und nach Gottes 
Wort anſchaulich und eindrücklich gemacht werden, daß und wie die wahr— 
haft chriſtliche Erziehung der Kinder, „die Zucht und Vermahnung zum 
HErrn“, auch an ihrem Theil, kurz dieſe Ausübung ihres mütterlichen Bee 
rufs viel wichtiger iſt als alle ihre Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Kochen, 
Braten, Backen, Waſchen, Nähen, Stopfen und Flicken, wiewohl auch all 
dieſes ein purlauterer Gottesdienſt ſei, wenn es aus dem wahren Glauben 
an Chriſtum fließe und in der Liebe Gottes und des Naͤchſten geſchehe. 

Hier hat nun ihr geiſtlicher Vater ſie ernſtlich zu ermahnen und herzlich 
zu bitten, daß jie für die gottgefällige Ausrichtung dieſes ihres fo hochwich— 
tigen mütterlichen Berufs Gott täglich um Gnade und Weisheit anrufen; 
denn es werde ihnen aus eigener Erfahrung wohl klar genug ſein, daß wir 
alle in der Kinderzucht aus eigener Vernunft und Kraft es nicht vermögen, 
bald zu ſtrenge, bald zu ſchlaff ſind, bald zu viel, bald zu wenig gebieten oder 
verbieten, und nicht beharrlich auf pünktlichen Gehorſam dringen, ſollten wir 
ihn auch durch Schläge erzwingen müſſen. Es werde ihnen ferner ſchwerlich 
verborgen ſein, wie ſie, wenn ſie es auf ihr eigenes Vermögen unternehmen, 
es vielfach verſehen, z. B. temperamentliche Unarten des Kindes, die ihnen 
laftig find, zu ſcharf oder unzeitig, ſittliche Vergehungen aber gegen Gottes 
Gebote micht mit dem gebührenden Ernſte ſtrafen, aus fleiſchlicher Vorliebe 
für das eine oder andere Kind einen böſen Unterſchied machen und ungerecht 
gegen die andern Kinder handeln und dadurch in dieſen Neid und Haß gegen 
das bevorzugte Kind bewirken, auch die verſchiedene Gemüthsart der Kinder 
nicht genugſam unterſcheiden, indem jedes auf ſeine Weiſe zu behandeln 
iſt u. ſ. w. Da hätten alſo die lieben Mütter, ſtets eingedenk des eigenen 
Unvermögens, hohe Urſach, Gott täglich mit großem Ernſte anzurufen, daß 
er ihnen aus und nach ſeinem Wort Mund und Weisheit und das rechte 
Wort am rechten Ort aus Gnaden verleihe, um ihre Kinder aufzuziehen 
„in der Zucht und Vermahnung zum HErrn“. Und Chriſtus habe ja ge— 
ſagt: „Wer da bittet, der nimmt.“ 

Zugleich aber hat ihnen ihr Seelſorger ans Herz zu legen, Gott ernſtlich 
um ſeinen Segen zu ihrer chriſtlichen Zucht und Vermahnung zu bitten, daß 
ſie bei ihren Kindern auch anſchlage; denn auch dies ſei Gottes freie Gnade 
und werde durch ihre Arbeit der Liebe nicht als ſchuldiger Lohn von Gott 
verdient. Bei dieſer Gelegenheit ſind ſie denn auch auf das gottſelige 
Exempel der Großmutter und Mutter des Timotheus, der Lois und Eunike, 
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hinzuweiſen, deren St. Paulus 2 Tim. 1, 5. Erwähnung thut, und 2 Tim. 
3, 15. weiter bezeugt, daß durch ihren Dienſt „Timotheus von Kind auf die 
heilige Schrift wiſſe, die ihn unterweiſe zur Seligkeit durch den Glauben an 
Chriſtum JEſum“. Denn dies fei freilich der edelſte Dienſt der mütterlichen 
Liebe, wenn gottſelige Mütter ihren Kindern von klein auf ihren Heiland 
recht anſchaulich und herzlich vor die Augen malen und ins Herz zu drücken 
ſuchen, nachdem ſie ihnen zuvor das Geſetz geſchärft und zumal bei gröberen 
Uebertretungen ihr von Natur böſes Herz aufgedeckt und im Gewiſſen fühl— 
bar gemacht und, ob Gott will, Reue und Leid darin erzeugt haben. Mit 
Geſetz und Evangelium hätten denn die lieben Mütter fortzufahren; denn 
in deren Auslegung und Anwendung beſtehe die ganze „Zucht und Vermah— 
nung zum HErrn“. 

Hier, wie oben im Verhalten zu den Hausvätern, iſt nun vom geiſtlichen 
Vater beider die heilige Schrift zugleich anzuwenden als „nütze zur Züchti— 
gung d. i. zur Erziehung in der Gerechtigkeit“, nämlich wie beide, als Gläu— 
bige, durch das Licht und die Kraft des göttlichen Worts auch in ihrem 
hausväterlichen und hausmütterlichen Berufe ein gottſeliges, gerechtes, chriſt— 
liches Leben zu führen hätten. 

Die heilige Schrift iſt aber, nach Röm. 15, 4., auch nütze „zum Troſte“. 
Und davon hat der Seelſorger bei Gelegenheit der Beichtanmeldung gleich— 
falls den geeigneten Gebrauch zu machen, um ſeinen troſtbedürftigen und 
troſtbegierigen Kirchkindern ihre Gebühr zu geben. Aber leider, Gott ſei es 
geklagt, ſind durchſchnittlich deren viel wenigere vorhanden, die zu tröſten, als 
die zu ſtrafen ſind. Und meiſt ſind dieſe nur ſolche, die über äußerliches 
Kreuz und Trübſal Leid tragen. Der Eine hat z. B. bei der jetzigen Hem- 
mung und Stodnng des Geſchäftsverkehrs Wochen, ja mitunter Monate 
lang keine Arbeit, alſo auch keinen Erwerb; ein Andrer hat viel Krankheit 
in ſeiner Familie oder an ſeinem eigenen Leibe; ein Dritter hat Todesfälle in 
ſeinem Hauſe gehabt; ein Vierter hat allerlei Uneinigkeit und Streit in der 
Verwandtſchaft ohne ſein Verſchulden; ein Fünfter hat friedhäßige kirchloſe 
Nachbarn; ein Sechster hat ſein ausgeliehenes, ein Siebenter ſein durch 
Bürgſchaft auf das Spiel geſetztes Geld (oder Gut) verloren u. ſ. w. 

Das ſind nun freilich ſehr gemiſchte Fälle, darin der Seelſorger wohl 
zu unterſcheiden und weislich und vorſichtig zu verfahren und den Troſt nicht 
zu voreilig und freigebig zu appliciren hat; denn in den beiden letzten und 
ähnlichen Fällen möchte wohl häufig zunächſt mehr die Beſtrafung als der 
Troſt am Orte ſein. 

Außer den genannten gibt es nun auch ſolche Pfarrkinder, die von Nae 
tur mit einem ſchwermüthigen melancholiſchen Temperament behaftet find. 
Dieſe nämlich ſind von dem Unglauben der Furcht und Sorge vielfach ge— 
plagt, wandeln oft wie im dichten Nebel, ſehen häufig ohne Urſach am Him— 
mel nichts denn drohende Gewitterwolken, und ſtehen in ſteter Unruhe und 
Sorge vor dem, was wohl die nahe Zukunft Trübes und Schweres für ſie 
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in ihrem Schoße birgt, ſo daß die kindliche Dankſagung ſelbſt für dieſe und 
jene beſondere Güte und Wohlthat Gottes in der Gegenwart von dieſer klein— 
gläubigen Furcht vor der Zukunft verſchlungen wird. 

Hier hat nun der treue und kluge Haushalter die Aufgabe, dieſen ſeinen 
ſchwachgläubigen, ſorglichen und furchtſamen Hausgenoſſen die Güte und 
Gnade des Hausherrn, nach allen drei Artikeln des chriſtlichen Glaubens, aus 
und nach Gottes Wort tröſtlich vor die Augen zu malen und ans Herz zu 
legen, daß dadurch der Glaube geſtärkt, das trübe ſchwarze Gewölk zerſtreut 
werde und Chriſtus, die Sonne der Gerechtigkeit, wieder tröſtlich und hell in 
die Herzen hineinleuchte. 

Die erfreulichſte Gelegenheit zum Tröſten bieten einem rechtſchaffenen 
Seelſorger allerdings die aus ihrem Sündenſchlaf durch den Donner vom 
Sinai erweckten und aufgeſchreckten Gewiſſen, Herzen, die der Hammer des 
Geſetzes, trotz ihrer Felsnatur, gründlich zerſchlagen hat und denen ihre 
Sünden über ihr Haupt gehen, ſo daß ſie anfangen, die Bußpſalmen Davids, 
nach der Seite des Geſetzes, gründlich im eigenen Herzen zu erfahren; denn 
das Fordern, Drohen, Fluchen, Tödten und Verdammen der göttlichen Ge— 
bote ſchwebt ihnen ſtets vor Augen, ihr dadurch erwachtes und geſchärftes 
Gewiſſen, das dem Geſetze Gottes beipflichtet, ſteht als ein wahrhafter Ver— 
kläger, unbeſtechlicher Zeuge und gerechter innerlicher Richter unabläſſig 
wider ſie auf und ſie werden in ihrem geängſteten Geiſte deß inne, daß Gott 
wider die Sünder ein eifriger Gott iſt und ein verzehrendes Feuer. 

Der große Jammer iſt nur, daß grade in älteren Gemeinden, darin ſeit 
Jahrzehnten das reine Wort Gottes, nach Geſetz und Evangelium, im 
Schwange geht und nicht faul und ſchläfrig, ſondern gründlich und erbaulich 
gepredigt wird, ſolche arme bußfertige Sünder, denen um Troſt ſehr bange iſt, 
dem Seelſorger je länger je weniger bekannt werden, ſei es unter jüngeren 
oder älteren Gliedern ſeiner Gemeinde. Und daraus iſt abzunehmen und 
leider ſehr zu befürchten, daß der Haufe der Namen- und Maulchriſten, der 
Heuchler, bei denen das Wort Gottes auf den Weg, das Steinichte oder unter 
die Dornen fällt, immer mehr zunimmt. Das ſind die Leute, die vielleicht, 
zumal Sonntags Vormittags, ſehr fleißig zur Kirche kommen, jährlich einige 
Male das Sacrament genießen, gröbere Sünden meiden, ſich bürgerlich ehr— 
bar und gerecht erzeigen, wohl auch, menſchlicher Weiſe, gute Freunde und 
getreue Nachbarn, dienſtlich und gefällig ſind, auf ihre äußerliche Zugehörig— 
keit zur lutheriſchen d. i. rechtgläubigen ſichtbaren Kirche ſich verlaſſen, in den 
gottesdienſtlichen Verſammlungen aber wohl mit ihrem Munde ſich zu Gott 
nahen und mit ihren Lippen ihn ehren, mit ihrem Herzen aber ferne von ihm 
ſind; denn ſie ſind weder arme Sünder in Adam, noch Gerechte in Chriſto; 
und trotz aller Predigt von Geſetz und Evangelium, von der Buße zu Gott 
und vom Glauben an unſern HErrn IEſum Chriſtum fahren fie doch fort, 
aus ihrer äußerlichen Kirchlichkeit und Gottesdienſtlichkeit und bürgerlichen 
Gerechtigkeit, vergeblicher Weiſe, ihre Gerechtigkeit vor Gott aufzurichten. 
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Ihr Spruch lautet: „Was fehlt mir noch?“ aber nicht: „Was ſoll ich thun, 
daß ich ſelig werde?“ Sie heißen wohl Lutheraner d. i. rechtgläubige und 
zugleich recht gläubige Chriſten; in ihrem Herzen und nach ihrer Geſinnung 
aber ſind ſie die Phariſäer der alten und die Papiſten der neuen Zeit. Und 
wiewohl ſie mit dem Munde vorgeben, daß ſie Sünder ſind und Chriſtus ihr 
Heiland iſt, ſo fahren ſie innerlich doch fort, dem Worte Gottes zu wider— 
ſtreben, ſo daß ſie, aus Gottes gerechtem Gerichte, immer blinder und ver— 
ſtockter werden und der Hammer des Geſetzes ihr Herz nur immer härter 
macht gleich einem Amboß, während ſie des Evangeliums mißbrauchen zu 
fleiſchlicher Freiheit oder Chriſtum höchſtens zum Lückenbüßer machen. 

Gleichwohl kann ihnen ihr Seelſorger das heilige Abendmahl nicht 
weigern, da ſie gewöhnlich die nöthige Erkenntniß haben und man aus ihren 
Werken ſie nicht des Unglaubens zeihen kann. Natürlich wird jedoch ihr 
Seelſorger nicht unterlaſſen, ihnen die geiſtliche Natur des göttlichen Geſetzes 
darzulegen, wo möglich ihr Gewiſſen zu treffen und ſie zu rechtſchaffener Buße 
zu Gott aufzuwecken. Und auf der an dern Seite wird er nicht verſäumen, 
ihnen gelegentlich den ſeligen Zuſtand eines wahrhaft gläubigen Chriſten, der 
nicht ſich ſelber, ſondern ſeinem Heiland lebt, lockend vorzumalen. Gelingt 
ihm das Erſtere nicht, fo hat er freilich nichts Anderes zu erwarten, als daß 
dies geiſtlich ehebrecheriſche Geſchlecht ihm noch feinder und gehäſſiger wird, 
als es ihm ſchon durch ſeine ſcharfen Bußpredigten geworden iſt. 

Doch, wie oben bemerkt, ein Häuflein armer und bußfertiger Sünder 
gibt es, Gott ſei gelobt, immer noch; und da hat denn ihr geiſtlicher Vater 
eine Zeit der Erquickung auch bei ihrer Anmeldung zum Sacrament, daß er 
zu deſſen Troſt den Reichthum der Liebe und Gnade Gottes in Chriſto ſeinem 
reumüthigen Kirchkinde recht eindringlich und beweglich, und auch zu ſeinem 
eigenen Troſt, an Herz und Gewiſſen bringen kann, um damit den Glauben 
an Chriſtum darin anzuzünden oder zu ſtärken, daß es deß immer gewiſſer 
werde, daß die Gnade Gottes in Chriſto viel mächtiger ſei als der ganzen 
Welt Sünde und daß das Verdienſt Chriſti in der einen Wagſchale des ge— 
rechten Richters viel ſchwerer wiege als die Schuld aller Sünder in der andern, 

er ſelber ſei ja nur ein kleines Stück und Theil der Welt und nur ein einzelner 
Sünder; und da der Vater des eigenen Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn 
für uns alle dahingegeben habe, um eben in ſeinem Gerichte unſer zu 
verſchonen und uns aus verfluchten Sclaven des Teufels zu ſeinen ſeligen 
Kindern zu machen, ſo ſei auch er mit darunter begriffen. 

Außer den eben genannten gibt es aber hin und her einige troſtbedürftige 
und troſtbegierige Chriſten, die bereits im Stande des Glaubens ſich befinden, 
denen aber ſo oder anders der Böſewicht ſeine feurigen Pfeile geiſtlicher An— 
fechtungen ins Herz ſchießt. Des Weiteren über dieſe Materie ſich auszu— 
breiten, iſt hier freilich nicht der Ort. Das Hauptſtück des Tröſters aber in 
ſolchen Fällen beſteht für den Seelſorger darin, daß er ſein Kirchkind, das ſich 
etwa auch zum Abendmahl anmeldet, anleitet, je nach der Art der Anfechtung, 


a 


74 Zur Beichtanmeldung und ihrer ſeelſorgerlichen Benützung. 


den Schild des Glaubens und das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, 
recht anzuwenden und zu gebrauchen. Zugleich aber hat er den Angefochtenen, 
bei dem ja eben kein Rückfall in eine Sünde wider das Gewiſſen vorliegt, zu 
gewöhnen, die teufliſche Anfechtung nicht alſo anzuſchauen, als ob ſie aus 
ſeinem Herzen komme, das ſich ja davor entſetzt, ſondern ſie als Teufelsdreck 
dem Satan ins Geſicht zu ſchleudern, den hochmüthigen Geiſt zu verachten 
und ſich eben ſo wenig daraus zu machen, als wenn ihm unter einem Baume 
Raupen auf ſeine Aermel fielen oder ein Vogel, der über ihm ſchwebt, ſeinen 
Koth in fein Haar fallen ließe. 

Bei ſchwachen, aber ſonſt aufrichtigen Chriſten hat dann der Seelſorger 
bei Gelegenheit ihrer Beichtanmeldung von Zeit zu Zeit auf freundliche und 
liebreiche Weiſe ſich ins Klare zu ſetzen, ob und wie ſie durch das gehörte und 
geleſene Wort Gottes zugenommen haben in der rechten Erkenntniß Gottes 
nach Geſetz und Evangelium ſo wie ihrer ſelbſt, ſodann in der Buße zu Gott, 
im wahren Glauben an Chriſtum, in deſſen Bethätigung durch die Liebe, in 
der Geduld unter dem Kreuze, im Feſthalten der Hoffnung des ewigen Lebens. 

Dies wären nun fo die Hauptſtücke, darin der treue und kluge Haus— 
halter dem Geſinde des Hausherrn, ſeinen Hausgenoſſen, ihre Gebühr zur 
rechten Zeit zu geben hätte. Selbſtverſtändlich iſt es, daß er dafür Zeit haben 
muß und daß ſchwerlich in größeren Gemeinden, und grade bei längerer 
Amtsdauer des Seelſorgers und ſeiner genaueren Bekanntſchaft mit der geiſt— 
lichen Nothdurft ſeiner einzelnen Kirchkinder, eine zu knapp für die Beicht⸗ 
anmeldung ausgeſetzte Zeit, als z. B. ein Tag der Woche, für die ſeelſorger⸗ 
liche Benützung dieſer Anmeldung ausreichend iſt; denn kaum hat er, da zu⸗ 
dem in Stadtgemeinden die Meiſten Abends kommen, mit einem ſeiner Pfarr— 
kinder ſich in ein ſeelſorgerliches Geſpräch eingelaſſen, ſo klopft das andere 
ſchon an die Thür. Und wird überdies z. B. in größeren Stadtgemeinden 
das heilige Abendmahl nur alle vier oder drei Wochen ausgetheilt, ſo wird 
ſchwerlich, auch gegenüber dem jungen Volk, viel mehr geſchehen, als daß die 
Namen aufgeſchrieben werden. — 

Es möchte aber jemand einwenden, daß durch Hausbeſuche der oben an⸗ 
gezeigte geiſtliche Nutzen für die einzelnen Pfarrkinder auch erzielt werden 
könne. Darauf iſt nun Folgendes zu erwidern: 

Zum Erſten iſt bei Hausbeſuchen theils durch die Oertlichkeit, theils 
durch die vielleicht unpaſſende Zeit, theils durch mancherlei häusliche Geſchäfte, 
zumal der Hausfrauen, viel mehr Schwierigkeit für den beſuchenden Paſtor, 
mit den Einzelnen in ein ſeelſorgerliches Geſpräch zu kommen, als bei der 
Beichtanmeldung. 

Zum Andern iſt in den Beſuchten ſchwerlich dieſelbe empfängliche Stim— 
mung für ſolches Geſpräch vorhanden, als wenn ſie für dieſen Zweck zu ihrem 
Seelſorger kommen, damit er, je nach ihrem geiſtlichen Bedürfniß, Gottes 
Wort als Lehre oder Strafe oder Beſſerung oder Troſt oder Züchtigung in 
der Gerechtigkeit auf ſie anwende und ihnen darin zu helfen und zu dienen 


ſuche. 
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Zum Dritten hat der Seelſorger, vornehmlich in größeren Gemeinden, 
für beſondere Hausbeſuche faſt tägliche Arbeit dienender Liebe. Da fehlt es 
faſt nie an Kranken, die theils an akuten Krankheiten darniederliegend, theils 
mit chroniſchen Krankheiten z. B. der Schwindſucht behaftet, ſo oder anders 
der geiſtlichen Arznei des göttlichen Wortes bedürfen. Da gibt es nachläſſige 
Kirchenbeſucher, die natürlich auch nur ſehr ſelten ſich zum Genuſſe des hei— 
ligen Abendmahls melden und deshalb in ihren Häuſern aufzuſuchen und 
mit Ernſt und Güte zu beſtrafen und zu ermahnen find. Da gibt es Con- 
firmirte, die z. B. keine Eltern oder fürſorgende Verwandte am Orte haben, 
und, durch ungläubige und kirchloſe junge Geſellen verführt, in Gefahr 
ſtehen, der Kirche gänzlich ſich zu entfremden und deshalb als Verlorene von 
dem treuen Hirten zu ſuchen und durch Gottes Gnade wiederzubringen ſind. 
Da gibt es ſeparatiſtiſch geſinnte hochmüthige Geiſter, die, der Gemeinde zu— 
gehörig, doch je länger je mehr die gottesdienſtlichen Verſammlungen ver— 
laſſen und daheim über allerlei ſchwärmeriſchen Irrlehren brüten, die ihnen 
der Teufel und ihr Fleiſch ins Herz gegeben hat, oder ſich an den mancherlei 
Heuchlern in der Gemeinde ärgern, ſtatt fie zu ſtrafen, wenn fie ihnen offen 
bar werden, und ſich als ein Salz zu erweiſen. Da gibt es Eheleute, die meiſt 
aus beiderſeitiger Schuld hin und her in Streit und Zwiſt gerathen und 
deshalb auch des Hausbeſuchs ihres Seelſorgers bedürfen, um beide Theile 
zu hören und ob Gott will beiden zu helfen, daß die chriſtliche Einigkeit und 
das gegenſeitige Tragen in der Liebe immer beſtändiger werde. Da gibt es 
zuweilen auch grobe Sündenfälle und Aergerniſſe Einzelner, die öffentlich 
bekannt geworden ſind und natürlich auch vor die Gemeinde kommen müſſen. 
Da hat natürlich der Seelſorger zuvor den Schuldigen aufzuſuchen, um ihn 
zur Buße zu leiten und wo möglich zum Erſcheinen in der Gemeindever— 
ſammlung zu bewegen, wenn die Gemeinde bereits kirchlich ſo weit heran— 
gereift iſt, den vollſtändigen Kirchenzuchtsproceß in ihre Hand zu nehmen. 

Da gibt es Leute, die, bis daher kirchlos, doch, durch mancherlei heilſame 
Strafzucht Gottes gedemüthigt und mürbe gemacht, anfangen, in die Kirche 
zu kommen und Gottes Wort zu hören und zu lernen. Dieſe hat natürlich 
auch der Paſtor zu beſuchen und ſie freundlich zu locken, darin beharrlich 
fortzufahren und ihnen die heilſame Frucht davon liebreich vor die Augen 
zu malen. Da gibt es einzelne Angefochtene, die außer der angemeſſenen 
ſeelſorgerlichen Behandlung bei ihrer Beichtanmeldung, doch auch des be— 
ſondern Hausbeſuchs ihres Paſtors bedürfen. Da gibt es Frauen, deren 
Männer nicht zur Gemeinde gehören, dieſe ſeien Papiſten, Reformirte oder 
kirchloſe und überdies vielleicht feindſelig gegen das kirchliche Bekenntniß 
ihrer Frauen geſinnt, und die ihnen allerlei Hinderniſſe, ihre Kirche fleißig zu 
beſuchen, in den Weg legen. Dieſe Frauen bedürfen denn auch des tröſt— 
lichen Zuſpruchs ihres Paſtors in ihren Häuſern. Da gibt es arme und zu— 
dem kränkliche kinderloſe Wittwen, die, wenn ſie auch leiblich von der Gemeinde 
unterſtützt werden und auch ſonſtig des leiblichen und geiſtlichen Beiſtandes 
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gottſeliger Gemeindeglieder nicht entrathen, doch mehr wie andre der geiſtlichen 
Pflege ihres Hirten bedürfen, um ihren Glauben und ihre Geduld zu ſtärken. 

In all dieſen und ähnlichen Fallen find die Hausbeſuche für den Geel- 
ſorger unerläßlich, und zumal in größeren Stadtgemeinden wird er täglich 
wohl einige Stunden darauf zu verwenden haben, wenn er anders auch in 
dieſem Theile ſeines Berufs treu ſein will. Aber eben ſo gewiß iſt es, daß er 
darin nicht dieſelbe günſtige Gelegenheit hat, mit ſeinen einzelnen Pfarr- 
kindern ſeelſorgerlich und väterlich zu handeln, wie bei der Beichtanmeldung, 
wenn er die nöthige Zeit dafür ſich ausſetzt. Dieſe Zeit aber muß er haben; 
denn was iſt nächſt der öffentlichen Predigt und Lehre an die verſammelte 
Gemeinde wichtiger und nöthiger als die angemeſſene Pflege der einzelnen 
Seele? denn nach Chr. 13, 7. hat er dereinſt auch für dieſe Rechenſchaft zu 
geben. — 

Selbſtverſtändlich iſt zugleich, daß er nicht zu unterlaſſen hat, nicht nur 
für ſeine ganze Gemeinde, ſondern auch für die Einzelnen, deren geiſtliche 
Nothdurft ihm genauer bekannt iſt, ſein Gebet und Fürbitte fleißig zum 
HErrn aufzuheben. f 


Von der Kraft und Wirkſamkeit der Abſolution. 


Das Verſtändniß dieſer Lehre iſt ſowohl für den Beichtenden als für den 
Beichtvater von gar großem Nutzen. Als gewiß und an andern Orten 
nachgewieſen ſetzen wir hier voraus, 1. daß unſer Heiland IEſus Chriſtus 
ſeiner Kirche wahrhaftig die Gewalt der Schlüſſel und das Recht, Vergebung 
der Sünden zu ſprechen, verliehen habe, nach Matth. 18, 18. Joh. 20, 23, — 
2. daß zwiſchen dem Rechte der Kirche und der Ausübung desſelben zu unter— 
ſcheiden ſei. Das Recht, denen, die zerbrochenen Herzens ſind, Vergebung 
der Sünden zu ſprechen, gehört der Kirche und allen ihren Gliedern zu. 
Daher im Nothfall oder in Ermangelung ordentlicher Kirchendiener ein 
jeder ſeinen Nächſten, der in Noth und Anfechtung iſt, mit Vergebung ſeiner 
Sünden tröſten kann, aber nicht öffentlich. Die öffentliche Ausübung dieſes 
Rechtes aber ſteht allein bei den ordentlichen Kirchendienern, welchen Gott 
die Predigt des Worts, die Verwaltung der Sacramente und Gewalt der 
Schlüſſel befohlen hat. Balduin Cas. conse. 4, 10. c. 1. Dies ſetzen wir 
hier, wie geſagt, voraus. Wir wollen daher über die Frage hier handeln: 
was durch die Abſolution dem Beichtenden ertheilt werde, und: 
ob durch die Abſolution nur eine Erklärung und Ankündigung der Sünden⸗ 
vergebung geſchehe, die der Beichtende ſchon vorher durch Reue und wahren 
Glauben oder wahre Buße von Gott erlangt hat, und ob alſo die Abſolution 
nichts anderes ſei, als eine äußerliche Erklärung deſſen, was ſchon vorher ge— 
ſchehen iſt, oder: ob durch ſie wahrhaftig Vergebung der Sünden, als durch 
Gottes Wort als ein gewiſſes Organ dem Beichtenden ertheilt werde. Denn 
alſo hat das Tridentiner Concil betreffs der Abſolution (can. 9.) erklärt: 
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„Wenn einer ſagt, daß die ſacramentliche Abſolution des Prieſters nicht ein 
richterlicher Act fet, ſondern nur ein Amt, auszuſprechen und zu erklären, 
daß die Sünden dem Beichtenden vergeben ſeien, wenn er nur glaube, 
daß er abſolvirt ſei .. . der fet verflucht.“ Zu dieſen Worten bemerkt der 
ſel. Chemnitz in ſeinem Examen (II, S. 199.): „Weil der neunte Canon 
diejenigen verdammt, die da fagen, die Abſolution fet das bloße Amt, zu er— 
klären, daß die Sünden vergeben ſeien, ſo halte ich dafür, daß eine Aus— 
einanderſetzung beizufügen ſei. Denn unter den Sacramentirern ſtreiten 
einige dafür, daß durch die Abſolution die Sünden nicht vergeben werden, da 
die Menſchen nicht Sünden vergeben könnten und dies allein Gott zukomme. 
Daher ſtreiten fie dafür, daß die Gläubigen in der Abſolution nichts eme 
pfangen, ſondern daß ſie nur die äußerliche Erklärung deſſen ſei, was ſie 
ſchon vorher haben.“ Daher iſt gewiß eine Auseinanderſetzung nothwendig: 
ob die Abſolution eine wahre und wirkliche Mittheilung und Verleihung der 
Sündenvergebung ſei, oder aber nur eine Erklärung der ſchon vorher erlang— 
ten Vergebung. 

Ueber dieſe Frage hat Arcudius J. 4. C. 3. gehandelt und aus Hugo 
von St. Victor de sacramentis fidei J. 3, 14, 8. führt er die Meinung 
Einiger an, die ſich beigehen ließen, die Macht, Sünden zu vergeben, Gott 
allein zuzuſchreiben, alſo, daß ſie keineswegs zugeben wollten, ein Menſch 
könne derſelben theilhaftig werden. Ihre Gründe waren dieſe: 1. weil der 
Sünder unmittelbar von Gott abſolvirt werde, ſobald er wahrhaft beſeufze 
und bereue; 2. weil es ſich mit der Abſolution verhalte, wie mit der Reini— 
gung des Ausſätzigen, Matth. 8, 3. 4., den der HErr zuerſt ſelbſt wieder— 
herſtellte und darnach zu den Prieſtern ſandte, nicht daß ſeine Reinigung 
durch ſie zu Stande käme, ſondern daß ſie nur durch ihr Zeugniß beſtätigt 
werde. Dieſe Meinung führt auch! Bonaventura an sent. 4. dist. 18. Und 
viele hat das Anſehen des Hieronymus bewogen, der in Erklärung der Worte 
Matth. 16.: „Und ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben“, die Abſo— f 
lution und Gewalt, Sünden zu vergeben, ausdrücklich mit der Erklärung 
der levitiſchen Prieſter vergleicht. Er ſagt nämlich: „Die Biſchöfe und 
Presbyter, da ſie den Spruch nicht verſtehen, nehmen etwas von der Phari— 
ſäer Hochmuth an, daß ſie theils die Unſchuldigen verdammen, theils die 
Schuldigen frei zu ſprechen meinen, da doch bei Gott nicht nach der Prieſter 
Urtheil, ſondern der Schuldigen Leben gefragt wird. Wir leſen im 
Leviticus von den Ausſätzigen, da ihnen befohlen wird, daß ſie ſich den 
Prieſtern zeigen, und, wenn ſie den Ausſatz hätten, alsdann vom Prieſter un- 
rein gemacht werden; nicht daß die Prieſter Ausſätzige und Unreine machen 
könnten, ſondern daß die Ausſätzigen Kenntniß hätten und unterſcheiden 
könnten, wer rein oder unrein ſei. Wie daher dort der Prieſter den Aus— 
ſätzigen rein oder unrein macht, ſo bindet und löſ't auch hier der Biſchof 
und Presbyter.“ Soweit Hieronymus, Das Argument iſt alſo dieſes: 
Was der wahrhaft Bußfertige ſchon vorher hat, das kann er nicht durch die 
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Abſolution empfangen. Vergebung der Sünden hat aber der wahrhaft 
Bußfertige ſchon vorher; folglich kann er ſie nicht durch die Abſolution 
empfangen. Daher auch Arcudius S. 354 dies einen überaus ver⸗ 
drießlichen Einwand nennt. „Denn“, ſagt er, „der Einwand betreffs des 
Reuigen, der von Gott für gelöſ't gehalten wird, ehe er die Abſolution vom 
Prieſter empfängt, ſcheint überaus verdrießlich zu ſein. Denn wenn einer 
wahrhaft reuig ift und Schmerz über ſeine Sünden empfindet, iſt er ſchon 
vorher, ehe er zum Prieſter geht und die Abſolution empfängt, von Gott ab- 
ſolvirt. Wenn er daher zu ſeinem geiſtlichen Vater geht, empfängt er nichts 
von neuem, ſondern er wird nur für einen, der abſolvirt iſt, erklärt, denn 
dieſelbe Sünde wird nicht zweimal vergeben.“ Soweit Arcudius. Dies 
alles iſt ja ganz der Art, daß es leicht zur Annahme, daß ſie (die Abſolution) 
eine bloße Erklärung ſei, beſtimmen kann. 

Damit nun dieſer ſo ſchwierige Einwand und dieſes nicht leichte Be— 
denken gehoben werde, ſo haben Einige einen Unterſchied gemacht zwiſchen 
contritus (einem Reuigen) und attritus (einem, der nur eine unvoll— 
kommene Reue hat), und haben zugegeben, daß das Argument etwas beweiſe 
betreffs des contritus, nicht aber des attritus, wie S. 354 geſehen werden 
kann. Hugo quält ſich auch am angeführten Ort erbärmlich; denn er ſagt, 
daß der Seufzende ſelig werde, nämlich in den letzten Zügen und im Noth- 
fall; bald darnach aber leugnet er, daß der Seufzende vollkommen abſolvirt 
ſei, außer wenn der Nothfall dazwiſchen komme, und ſagt, daß zur Erlangung 
des ganzen Heilmittels erfordert werde, daß er im Herzen Reue habe und mit 
dem Munde die Sünde bekenne. „Ich halte dafür“, ſagt Arcudius, „daß 
der Reuige alſo von Gott abſolvirt werde, daß er auch nach göttlicher Ord— 
nung gehalten iſt, dem Urtheil und den Schlüſſeln der Kirche fic) zu unter— 
werfen.“ „Daher“, fährt er fort, „iſt der Sinn jener Worte: Ich abſolvire 
dich“ nicht der: Ich erkläre dich für einen Abſolvirten, ſondern: Ich ertheile 
dir das Sacrament der Abſolution, oder was dasſelbe iſt, ich ertheile dir 
werkzeuglich die Gnade, welche, ſo viel es ſie betrifft, Gott verſöhnt und die 
Sünde vergibt. Das Tridentiner Concil ſagt sess. 14 de contrit. o. 4., 
daß zwar die Sünden vergeben ſeien, jedoch nicht mit Ausſchluß des Ver— 
langens nach der Beichte. Denn es ſagt: Es lehrt außerdem (die heilige 
Synode), daß obwohl bisweilen geſchehe, daß dieſe Reue durch die Liebe voll- 
kommen ſei und den Menſchen Gott verſöhne, ehe dies Sacrament thatſäch— 
lich empfangen wird, dennoch aber dieſe Verſöhnung nicht der Reue ſelbſt 
ohne Wunſch nach dem Sacrament, der darin eingeſchloſſen iſt, zuzu⸗ 
ſchreiben ſei. 

Mit vollem Recht aber urgirt Arcudius gegen dieſe Meinung, nach wel- 
cher die Abſolution eine bloße Erklärung ſein ſoll, mit Hugo dies, daß der 
HErr Chriſtus Matth. 16, 19. zu Petro nicht geſagt habe: Was du löſen 
wirſt, das iſt, was du als gelöſ't zeigen wirſt, iſt gelöſ't geweſen, ſondern: es 
wird gelöſ't ſein; weil das Urtheil des Himmels dem Urtheil Petri nicht 
voraus geht, ſondern darauf folgt. Und fürwahr, ſagt S. 353 Arcudius, 
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wenn die Prieſter nicht irgendwie und als wahre Diener und dienſtliche Ur— 
ſachen effectiv bei der Abſolution in der Verwaltung des Sacraments zu— 
ſammenwirkten, was für eine Gewalt hätte ihnen dann Chriſtus verliehen, 
da er ihnen doch eine überaus große verliehen hat? Es iſt doch gewiß keine 
Urſache denkbar, warum er betreffs derſelben ſo herrliche Worte ausſprechen 
ſollte: Welchen ihr die Sünden vergebet, denen ſind ſie vergeben, und: Was 
ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel gelöſ't ſein. Darnach, 
fährt er fort, was für eine große Verkehrung iſt es im buchſtäblichen Sinn, 
daß die Worte: löſen wirſt, ſo viel heißen ſollen als: gelöſ't zeigen wirſt, da 
ja doch der HErr ſagt: es wird gelöſ't ſein auch im Himmel. Was ſoll das 
aber heißen: gelöſ't auch im Himmel? Sie werden doch, meine ich, nicht 
ſagen (es heiße ſoviel als), es wird als gelöſ't im Himmel gezeigt werden? 
Denn wo in aller Welt und von wem wird wirklich gelöſ't werden, wenn ſo— 
wohl auf Erden als im Himmel das, was gelöſ't iſt, gezeigt werden wird 
und nicht vielmehr wahrhaft gelöſ't iſt. Alſo wahrhaft gelöſ't iſt hier 
gemeint, gleichwohl aber hängt dies letztere von dem erſten ab und fließt dar— 
aus. Denn der HErr hat nicht geſagt: Was ich löſen werde, werdet ihr löſen, 
ſondern das Gegentheil. Soweit Arcudius, der darüber ganz recht disputirt. 

Die rechtgläubige und wahre Meinung iſt daher die, daß die Abſolution 
nicht allein ſei eine bloße und äußerliche Erklärung deſſen, was die Buß— 
fertigen ſchon vorher haben, ſondern daß ſie ein Mittel und Organ ſei, durch 
welches dem Bußfertigen wahrhaft mitgetheilt und zugeeignet wird Gnade 
und Vergebung der Sünden, alſo daß der Beichtvater ſich dabei als 
dienſtliche und werkzeugliche Urſache effectiv verhält und durch die Abſolution 
dem Bußfertigen wahrhaftig die Sünden vergibt. Daher (Dr. M.) Chem- 
nitz am angeführten Ort lehrt, daß die Abſolution nichts anderes ſei, als 
die Stimme des Evangeliums ſelbſt, die da Vergebung der Sünden verkün— 
digt, umſonſt um Chriſti willen, Allen insgemein, die Buße thun und dem 
Evangelium glauben, welche Stimme des Evangeliums zu feſterem und ge— 
wiſſerem Troſte durch die Privatabſolution den Einzelnen, die ſie begehren, 
zugeeignet wird, und mit Glauben anzunehmen iſt, daß die Einzelnen der 
Stimme des Evangeliums in der Abſolution glauben und gewiß dafür hal— 
ten, daß ihnen umſonſt um Chriſti willen von Gott durch das Predigtamt 
Vergebung der Sünden geſchenkt, zugeeignet und verſiegelt werde. Und her— 
nach: Aber Gott, der allein Sünden vergibt, thut dies nicht ohne Mittel, 
ſondern durch das Amt des Worts und der Sacramente. Die Priva:- 
abſolution aber verkündigt die Stimme des Evangeliums, durch welche, ohne 
allen Zweifel, Gott wirkſam iſt und die Sünden vergibt denen, welche ſich im 
Glauben an die Stimme des Evangeliums in der Abſolution halten. In 
der Abſolution vergibt daher Gott ſelbſt durch's Amt des Evangeliums den 
einzelnen Gläubigen die Sünden, und alſo iſt die Abſolution des Kirchen— 
dieners ein Zeugniß der göttlichen Abſolution, daher das Gewiſſen Zeugniß 
hat, daß ihm wahrhaftig von Gott die Sünden vergeben ſeien. 
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Dies alles, damit es beſſer verſtanden werde, wollen wir durch Beiſpiele 
erklären. Wie demnach 1. verſchiedene Organe und Mittel ſind von Seiten 
Gottes, durch welche uns der Leib und das Blut Chriſti dargereicht wird, 
nämlich zum erſten das Wort des Evangeliums, durch welches ſie uns zum 
geiſtlichen Eſſen und Trinken dargereicht werden, nach dem Wort des Hei— 
landes Joh. 6, 53 f.; zum andern das Sacrament des Abendmahls, dadurch 
ſie zum ſacramentlichen Eſſen und Trinken dargereicht werden; ſo ſind auch 
zwei Organe und Mittel, durch welche dem Menſchen, ſo viel die Abſolution 
belangt, Vergebung der Sünden dargereicht und ertheilt wird, nämlich erſtens 
das allgemeine Wort des Evangeliums, in welchem Gottes Gnade angeboten 
wird und durch welches der Menſch, ſobald er dasſelbe ſeufzend im wahren 
Glauben ergreift, die angebotene Vergebung der Sünden erlangt; zweitens 
das Wort der Abſolution, welches gleichſam ein ſpecielles Wort des Evan— 
geliums iſt, durch welches wahrhaftig Gott wirkſam iſt und dem Bußfertigen 
wahrhaft Sünde vergibt. Wie daher der würdig Communieirende ſchon 
vorher Chriſti Leib und Blut hat, durch das Wort ihm dargeboten und 
durch das geiſtliche Eſſen und Trinken mitgetheilt, und doch auch denſelben 
Leib und dasſelbe Blut auch ſacramentlich im hochheiligen Abendmahl em— 
pfängt, fo hat auch der wahrhaft Bußfertige ſchon vor der Abſolution Ber- 
gebung der Sünden durch den Glauben, aus dem allgemeinen Wort des 
Evangeliums, welches nicht lügen oder trügen kann. Nichtsdeſtoweniger 
aber empfängt er dieſelbe Vergebung der Sünden, als durch ein anderes an- 
bietendes Organ und Mittel auch durch das Wort der Abſolution, als durch 
das ſpeciell applicirte Wort des Evangeliums; welche fpecielle Application 
in der Gewalt der Schlüſſel gegründet iſt. Und alſo iſt's dieſelbe Gnade und 
dieſelbe Vergebung der Sünden, die aber durch verſchiedene Mittel und Organe 
dargereicht und empfangen wird. Denn zum erſten werden bei andächtigem 
Gebet und Bekenntniß vor Gott die Sünden dem, der ſie beſeufzt, vergeben 
auf Seiten Gottes mittelſt der allgemeinen Verheißungen des Evangeliums; 
in der Abſolution aber werden die Sünden vergeben mittelſt eines ſpeciellen 
Wortes und einer (ſpeciellen) Ankündigung des Evangeliums, oder, daß 
wir's klarer ausdrücken, mittelſt der Gewalt der Schlüſſel. Zum andern 
beim andächtigen Gebet und Bekenntniß vor Gott vergibt Gott dem Buß— 
fertigen die Sünden unmittelbar oder ohne Vermittlung eines Dieners oder 
Botſchafters, wie bei dem bußfertigen Zöllner geſchah, Luc. 18, 14., der von 
keinem Prieſter, ſondern auf ſein Bekenntniß, das von Gott erhört war, von 
Gott allein unmittelbar abſolvirt worden iſt; in der Abſolution aber ver- 
gibt Gott die Sünden mittelbar und zwar mittelſt der Gewalt der Schlüſſel, 
welche er aus großen Gnaden ſeiner Kirche anvertraut hat und mittelſt des 
Dienſtes des Predigers; wie Paulus ſagt 2 Cor. 2, 10.: Ich habe euch ver— 
geben in der Perſon Chriſti. Zum dritten werden dort die Sünden ver— 
geben gleichſam auf eine nicht in die Sinne fallende Weiſe und nach einer! 
allgemeinen Bekanntmachung, hier aber auf eine in die Sinne fallende Weiſe 
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durch ein ſpecielles Wort des Evangeliums, welches der Kirchendiener dem 
Bußfertigen verkündigt und durch welches wahrhaftig von Seiten Gottes 
dargereicht wird Vergebung der Sünden durch die Gewalt der Schlüſſel. 
Und was noch für andere ieee nente und Bemerkungen hierbei gemacht 
werden mögen. 
Wie daher 2. der ſelige Chemnitz im Examen des Tridentiner Concils 
P. II. de sacramentor. necessitate S. 16. 17. mit Recht die Frage an- 
geregt: Was nützen die Sacramente, da ja alles im Wort iſt? und auch 
gründlich beantwortet hat, nämlich: „Sie ſind nöthig erſtens nach der gött— 
lichen Einſetzung als Mittel der Gnade und als das ſichtbare Wort; zweitens 
wegen der Schwachheit des Glaubens, daß ſie uns die in den allgemeinen 
Verheißungen enthaltene Gnade Gottes ſpeciell anbieten, appliciren und ver— 
ſiegeln“; ferner: „Wir geben daher zu, daß die Sacramente nöthig ſeien zur 
Seligkeit, als werkzeugliche Urſache, doch nicht ſo ausſchließlich als das Wort 
und der Glaube“; und wie er ebendaſelbſt S. 21 auf die Frage, was Abraham 
durch die Beſchneidung und Cornelius durch die Taufe empfangen habe — ge— 
antwortet: dieſelbe Gnade Gottes, die ſie vorher hatten und welche die Sacra— 
mente ertheilen, aber durch andere Mittel; daher ſie dieſelbe Gnade auch vor— 
her völlig hatten von Seiten Gottes, aber ihrerſeits der Gnade deſto gewiſſer 
gemacht wurden, weil fle dieſelbe durch ein doppeltes Mittel empfingen; und 
gleichwie drittens die gläubigen Erwachſenen auf dieſelbe Weiſe wie Abraham 
und Cornelius durch die Taufe dieſelbe Gnade empfangen, — ſo empfangen 
auch in der Abſolution die wahrhaft Bußfertigen dieſelbe Gnade und Sünden— 
vergebung, welche ſie vorher hatten, aber durch ein anderes Organ und Mittel, 
nämlich durch die Gewalt der Schlüſſel und durch das Amt des Beicht— 
vaters, alſo durch ein ſpecielles und fühlbar ausgeſprochenes Wort des Evan— 
geliums. Daraus erhellt auch, erſtens, in welchem Sinn der ſelige Chemnitz 
in den angeführten Worten ſagt: Und alſo iſt die Abſolution des Kirchen— 
dieners ein Zeugniß der göttlichen Abſolution, daher das Gewiſſen Zeugniß 
hat, daß ihm wahrhaftig von Gott die Sünden vergeben ſeien; er verſteht 
nämlich unter Zeugniß nicht ein erklärendes Zeugniß, ſondern ein in die 
Sinne fallendes und reales, wie er P. II. S. 16 ſagt, die Sacramente ſeien 
äußere ſichtbare Zeugniſſe der Aneignung der gnädigen Verheißung des 
Evangeliums; denn es iſt ein Organ und Mittel auf Seiten Gottes. Zwei— 
tens (erhellt daraus), was auf das oben erwähnte Argument zu antworten 
ſei; denn der Oberſätz war dieſer: Was der wahrhaft Bußfertige ſchon vor— 
her hat, das kann er nicht durch die Abſolution empfangen; Vergebung der 
Sünden aber x. Ergo. Man muß ſagen, daß dieſer Oberſatz falſch iſt; 
denn es kann dies durch verſchiedene Organe geſchehen und alſo der wahrhaft 
Bußfertige dieſelbe Vergebung der Sünden durch die Abſolution empfangen, 
als durch ein anderes Werkzeug, Mittel und Organ, nämlich durch die von 
Gott eingeſetzte Gewalt der Schlüſſel. 8 
(Dr, Chr. Chemnitz in ſeiner Brevis instructio futuri ministri ecelesiae. S. 305 f.) 
6 
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Der gegenwärtige Stand der Dinge in Deutſchland. Hierüber 
lefen wir in dem Vorwort zum gegenwärtigen Jahrgang des Medlenburgt- 
ſchen Kirchen- und Zeitblattes unter Anderem Folgendes: „Die Erkenntniß, 
daß wir bereits am Rande des Abgr undes ſtehen, daß es fo nicht weiter gehen 
kann, daß eine Umkehr nothwendig iſt, gewinnt in immer größeren Dimenfto- 
nen Eingang. Selbſt im liberalen Lager, in welchem die graue Theorie den 
Blick in die realen Verhältniſſe zu verdunkeln pflegt, fängt man an die 
gegenwärtigen Zuſtände richtiger zu würdigen, wenn man auch aus Mangel 
an Selbſterkenntniß die Urſache des hereingebrochenen Verderbens verkennt 
und in eitler Vertrauensſeligkeit die Tiefe der daherbrauſenden Fluthen 
unterſchätzt. Es muß allerdings ſchon weit gekommen ſein, wenn der 
Liberallsmus davor zu erſchrecken ſcheint, daß wir's fo herrlich weit gebracht, 
und in ſeinen hervorragenden Führern und Organen zur Umkehr zwar nicht 
zum Chriſtenthum, aber doch zu idealeren Vorſtellungen mahnt. Selbſt ein 
Materialiſt wie Virchow hält es für nöthig vor dem Unfehlbarkeitsdünkel 
der modernen Wiſſenſchaft, ſpeciell der Naturwiſſenſchaft zu warnen und zur 
„Mäßigung“ und ,weifen Beſchränkung“ zu mahnen, indem er erklärt: 
„Probleme ſoll man erforſchen, aber nicht lehren. Für die Probleme mag 
man die Nation, wenigſtens den hinreichend für dergleichen Dinge vor— 
gebildeten und urtheilsfähigen Theil der Nation zu intereſſiren ſuchen; 
nimmermehr aber dürfen dieſe Dinge Gegenſtand einer in den allgemeinen 
Unterrichtsanſtalten vorzutragenden Lehre werden ... wir können nicht 
lehren, wir können es nicht als eine Errungenſchaft der Wiſſenſchaft bezeich- 
nen, daß der Menſch vom Affen oder von irgend einem andern Thiere ab- 
ſtamme“, und zwar um fo weniger als „der Socialismus mit dieſer Theorie 
bereits Fühlung hat“. Mit Virchow übereinſtimmend ſchreibt die National- 
zeitung: „Auf ein Hörenſagen der Darwinſchen Lehren hin, glaubt jetzt jeder 
über die tiefſten Geheimniſſe der Natur mitſprechen zu können; Hypotheſen 
werden leichtſinnig mit Reſultaten zuſammengeworfen, zweifelhafte Beobach⸗ 
tungen und Entdeckungen als untrügliche Wahrheiten ausgerufen. Von 
dem Urſchleim aus baut man dann, im Gegenſatz zu der geſchichtlich ge- 
wordenen, eine ganz neue Welt auf — eine Sumpfwelt, in der weder Geſetz 
noch bürgerliche Freiheit, weder das Vaterland noch das Heldenthum, weder 
Wiſſenſchaft noch Kunſt einen Platz zum Stehen haben, aus der alles und 
alle langſam in den Urbrei zurückſinken. Der von ſeiner Affenabſtammung 
überzeugte moderne Menſch ſehnt ſich unwillkürlich in das Thierreich und 
die Freiheit des Urwaldes zurück.““ — Ueber denſelben Gegenſtand ſpricht 
ſich die Allgem. Ev.-Luth. Kz. in ihrem Vorwort, wie folgt, aus: „Ob das 
alte hiftorifche Chriſtenthum oder das Neuchriſtenthum der modernen Denk— 
weiſe in der Kirche berechtigt ſein ſoll: dieſe Frage ſteht im Vordergrund der 
gegenwärtigen Entſcheidungen. Denn darüber kann man nicht zweifelhaft 
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fein, daß es zwei ganz verſchiedene Denkweiſen find, die hier einander gegen- 
überſtehen. Und es iſt eine trügeriſche Hoffnung zu meinen, daß ſie ſich auf 
die Länge in dem ſelben Hauſe vertragen. „Die Gleichberechtigung der Rich— 
tungen ift nur eine ſpaniſche Wand, hinter der ſich der Streit eine Zeit 
lang verbirgt, die aber bald von den Kämpfenden über den Haufen geworfen 
werden wird. Und dann handelt es ſich um die Herrſchaft: entweder dieſe 
oder jene. Aus der Gleichberechtigung wird die Alleinberechtigung und der 
Gaſt wird zum Eindringling, der das Gaſtrecht in Hausrecht verwandelt. 
Denn beide Denkweiſen können ſich nicht miteinander vertragen; ſie ſind 
principiell von einander verſchieden. . .. Noch ſtoßen ſich die beiden Völker 
im Leibe der Kirche. Und die Kirchenregimente ſehen es in der Regel als den 
Triumph ihrer Weisheit an, fle in dem Einen Leibe verſchloſſen zu halten 
und es zu keiner Sonderung kommen zu laſſen. Wie lange wird es gehen? 
Denn es iſt doch ein unnatürlicher Zuſtand, daß zwei ſo disparate Religio- 
nen, denn fo iſt es doch, in Einer Kirchengemeinſchaft vereinigt fein ſollen. 
Sie werden ſich ſtets treten, und zuletzt wird die eine die andere untertreten. 
Was nicht zuſammengehört, das ſoll auch nicht zuſammenbleiben. Es kann 
nicht Mit und Wider an Einem Strange ziehen. Am Ende zerreißt er nur. 
„Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreuet.“ Das iſt das eine Wort, das uns für dieſe Zeit beſonders 
geſagt iſt.“ — Der Pilger aus Sachſen ſchreibt in ſeinem Vorwort: „Unſere 
Kirche ſteht vor einer folgenſchweren Entſcheidung. Wird ſie noch länger 
im Stande ſein, bei der Abhängigkeit ihrer äußeren Formen von den Macht— 
habern im Staate ihr Weſen zu bewahren und ihren geiſtlichen Schatz zu 
verwerthen? Oder iſt, wie Andere behaupten, längſt die Zeit gekommen, 
Schutz und Schatz des weltlichen Regiments und mit ihm, wie die Dinge 
noch liegen, die große Maſſe des Chriſtenvolks dranzugeben, um ſich mit 
kleinen Reſten kirchlich bewußter Chriſten in die Freikirche zurückzuziehen? 
Und was ſoll an die Stelle der zerbrochenen Exiſtenzform treten? Soll es 
ein Kirchenregiment auch dann noch geben, oder die Paſtoren allein oder die 
Gemeinden allein die neue Ordnung der kirchlichen Dinge regeln und auf— 
recht erhalten? Noch ſind alle Verſuche, darüber eine Einigung zu erzielen, 
gründlich geſcheitert.“ (Wirklich? Und wenn es ſo wäre, nöthigte das, wider 
Gottes Wort in kirchlicher Gemeinſchaft ſogar mit ausgeſprochenen Feinden 
des Evangeliums zu verbleiben?) — Folgendes ſchreibt Paſtor Lohmann im 
Vorwort zu ſeiner Paſtoralcorreſpondenz: „Allzu große Hoffnung können 
wir deshalb nicht hegen, daß (die ſächſiſche) dieſe größte lutheriſche (2) 
Landeskirche in Deutſchland dem Drängen auf eine deutſche Nationalkirche 
hin auf die Länge erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen würde. Nun gibt 
es freilich kleine Territorien, z. B. Mecklenburg, in denen die Sache günſtiger 
ſteht: aber die werden die Entſcheidung nicht bringen. Wir in Hannover 
haben in unſrer geſchloſſenen Kirchenverfaſſung eine günſtige Poſition zum 
Widerſtande, zu dem auch weitere Kreiſe geneigt ſein dürften. Aber daß wir 
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uns hüten müſſen, die Reactionsfähigkeit der ganzen Landeskirche zu über⸗ 
ſchätzen, daran mahnt uns die von Anfang bis zu Ende einen ſehr nieder⸗ 
ſchlagenden Eindruck machende Behandlung des Falles Nahmendorf auf 
der Bezirksſynode Jeinſen. Tritt nicht bald eine entſchiedene Wendung zu 
ernſterem Vorgehen gegen den Proteſtantenverein und ähnliche Elemente in 
unſerer Mitte ein, fo wird naturgemäß unſre Landeskirche als ſolche ſchließ⸗ 
lich auch der Union oder der Nationalkirche zur Beute werden.“ — Das Bild 
zu vervollſtändigen, iſt hinzuzunehmen, was Münkel in ſeinem Vorwort 
ſchreibt: „Die Social-Demokraten ſind (in Deutſchland) ein bedeutender 
Bruchtheil, der nach mehreren Millionen zählt.“ Nicht zu überſehen iſt 
hierbei, daß der neueſte Aufruf des Vereins für ſocialiſtiſche Reform mit den 
Worten beginnt: „Einem aufmerkſamen Beobachter kann die Wahrnehmung 
nicht entgehen, daß manche Symptome der Gegenwart an die Zeit vor der 
franzöſiſchen Revolution erinnern.“ : 

Die lutheriſche Gemeinde in Genf — fo ſchreibt P. Müller, Pfarrer 
der deutſch⸗luth. Kirche in Genf, an das Mecklenburgiſche K.- und Ztbl. —, 
die einzige dieſer Confeſſion auf dem ganzen Schweizer Gebiet, iſt wie ein 
vorgeſchobener Poſten an der Heerſtraße zwiſchen drei Ländern. In dieſem 
herrlichen, gaſtlichen Winkel am Rhonefluß und Lemaner See, welchen der 
Jura von Frankreich, gewaltige Alpenhäupter von Italien ſcheiden, iſt unſere 
Gemeinde am Anfang vorigen Jahrhunderts (1707) zunächſt wie eine geiſt⸗ 
liche Herberge zwiſchen Deutſchland und Südoſtfrankreich begründet worden. 
Sechs deutſche Kaufleute lutheriſchen Glaubens (alle mit einer Ausnahme 
aus Süddeutſchland), welche in Lyon Handels häuſer beſaßen und häufig 
zwiſchen dort und Deutſchland hin und her reiſen mußten, wünſchten, an 
Frankreichs Grenze, auf freiem Schweizer Gebiet eine kirchliche Station 
zur Feier des heiligen Abendmahls nach lutheriſchem Brauch anzulegen, wie 
das in Lyon ſelber unter damaligen Zeitverhältniſſen ſich kaum hätte ins 
Werk ſetzen laſſen. Der von ihnen hierzu unter Zuſtimmung der republi⸗ 
kaniſchen Genfer Regierung berufene erſte lutheriſche Prediger, Magiſter 
Schulz aus Berlin, erweiterte die vierteljährliche Abendinahlsfeier bald zu 
einem ſonntäglichen Gottesdienſt, der ſich dann gaſtfrei den Anfängen der 
deutſchen Colonie in Genf öffnete. Leitung, ſowie Beſchaffung des Unter⸗ 
halts für den Gottesdienſt und den Prediger blieb in den Händen jener 
Kaufleute als der Stifter der Gemeinde, aber es traten aus dem Schooße 
derſelben Vertrauensmänner ihnen und dem Pfarrer unter dem Namen „Ad⸗ 
juncten“ zur Seite. Schon 1739 war die Gemeinde ſo angewachſen und 
erſtarkt, daß man zur Unterſtützung und zeitweiſen Vertretung des Pfarrers 


einen ordinirten Nachmittagsprediger beſtellte. Doch kam, indem der Tod 


eine Lücke nach der anderen in die Reihe der vorſtehenden Gemeindeſtifter riß, 
der äußere Beſtand des Werks mehr als einmal in Frage, wenn man die 
leer gewordenen Stellen auch, ſo gut es ging, und zwar vorzugsweiſe mit 
Nachkommen und Verwandten der Stifter ausfüllte. Da war es Gottes 
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behütende Fügung, welche die Liebe eines frommen deutſchen Fürſten auf das 
zarte Gewächs bald nach ſeiner Einpflanzung in den Genfer Boden lenkte. 
Herzog Friedrich II. von Sachſen⸗Gotha, durch ſeine Söhne, welche wäh— 
rend ihrer Studien in Genf den deutſch-lutheriſchen Gottesdienſt dort gern 
beſucht hatten, für die Sache intereſſirt, machte ſich für ſeine eigene Perſon 
und ſeine Nachfolger zur Zahlung einer jährlichen Rente im Betrage von 
220 Gulden Rheiniſch unter dem Vorbehalte verbindlich, daß die Gemeinde 
nicht von der Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion abweichen würde. Hier- 
aus entwickelte ſich in Folge erneuter Geſuche des Gemeindevorſtands, welcher 
eine ſolche Anlehnung auch zur Sicherung der geeigneten Beſetzung der 
Predigerſtellen wünſchte, 11 Jahre ſpäter — im Jahre 1731 — ein förmlicher 
Protectorat, welchen die herzoglich-gothaiſche Regierung unter Hinzuziehung 
ihres Oberconſiſtoriums übernahm; woraus ſich nun auch für ſie Recht und 
Pflicht ableitete, ſonſt allſeitig als tüchtig und geeignet befundene Geiſtliche 
für den Poſten auf Vorſchlag der Gemeindevorſteher zu beſtätigen. . .. Das 
von der Genfer Regierung im Jahre 1849 erlaſſene Geſetz über Stiftungen 
(loi sur les fondations), welches alle Vereine und Gemeinſchaften, auch 
religiöſe, in ihren Vermögens angelegenheiten unter Sanction (oberliche 
Beſtätigung) des Staats ſtellte, und die in der Schweizer reformirten Kirche 
längſt eingebürgerten, unterdeſſen (nach 1848!) auch in die Gemeinde— 
verfaſſungen Deutſchlands immer allgemeiner vordringenden Grundſätze der 
Gemeindevertretung aus Urwahl gaben der Genfer lutheriſchen Gemeinde die 
Geſtaltung, welche fie noch heute hat. Unter ordnungsmäßig erfolgter An- 
erkennung Seitens der bez. Genfer ſtaatlichen Behörden wurde im Jahre 
1850 eine von nun an einheitliche Gemeindevertretung niedergeſetzt, welche 
unter dem Namen Direction der Genfer lutheriſchen Kirche im Uebrigen 
ihre inneren wie äußeren Angelegenheiten durchaus ſelbſtſtändig verwaltet — 
das Band mit Gotha hat die Zeit mehr und mehr gelockert. . .. Unſere 
Kirchſchule, durch das entſchiedenſt ſich geltend machende Bedürfniß ins Leben 
gerufen und unter allen ihr ſich entgegenthürmenden Hinderniſſen lange auf— 
recht erhalten, iſt vor etwa 2 Jahren eingegangen. Ihre Wiedereröffnung 
muß in naher Zukunft zur eigentlichen Lebensfrage der Gemeinde werden. 
Eine Kirche ohne Kinder, oder mit dürftigem Nachwuchs, alſo auf den ſchie⸗ 
benden Sand des gerade lebenden Geſchlechts erbaut, läßt den zukünftigen 
Beſtand ungeſichert. Eine ungeſunde bedenkliche Lage für eine Kirche, wenn 
oft nur ein Sechstel oder Siebentel der Zahl ihrer Täuflinge ihrem Confir— 
mandenunterrichte zugeführt wird! Wo ſind die Kinder alle geblieben? 
Das unſere kleine Kirche rings umſtrömende franzöſiſch-ſchweizeriſche Volks- 
thum hat ſie unaufhaltſam der herrſchenden franzöſiſch-proteſtantiſchen 
Kirche zugetrieben, der Kirche ihrer Heimath und ihrer Eltern entfremdet. 
Gibt es hier eine Hülfe, ſo kann ſie nur durch eine deutſche Schule kommen, 
welche den in unſrer Kirche getauften Kindern während ihrer Bildungszeit 
ihrer oder ihrer Eltern Mutterſprache erhielte. Keine Kirche kann es gleich— 
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gültig mit anſehen, wenn die theuren Pfänder ihrer Täuflinge anderen Kir- 
chen zureifen, nur weil ſie heranwachſend die herrſchende fremde Sprache 
lernen, während die eigene ihnen fremd wird. Aber auch die geringe Zahl, 
die von unſeren Kindern der Kirche, die ſie getauft hat, treu bleibt, gelangt 
faſt ohne jede grundlegende Kenntniß der Kirchenlehre zum Confirmanden- 
unterrichte. Weder die ſogenannte Sonntagsſchule, noch der oft nur kurze, 
auch vielfach noch durch die Schwerfälligkeit der Kinder im deutſchen Sprach- 
verſtändniß und Sprachausdruck gehemmte Confirmandenunterricht genügt, 
den Kindern unſeren kleinen Katechismus irgend feſt und haltbar einzuprägen; 
die Schule muß das Fundament gelegt haben. Zudem geht die große Mehr- 
zahl unſerer Kinder durch die Staatsſchulen, welche überhaupt chriſtliche 
Religion vollſtändig außerhalb ihres Lectionsplans und ihrer Fürſorge laſſen 
und der Kirche nur geſtatten, die Kinder, deren Eltern es wünſchen, außer 
den eigentlichen Schulſtunden mit einem unter ſolchen Umſtänden natürlich 
nur dürftigen und ſehr allgemeinen Religionsunterrichte auszuſtatten. 
Privatſchulen indeß läßt das Geſetz alle erwünſchte Freiheit. — Im 
Folgenden bittet Paſtor Müller um Gaben der Liebe für eine deutſche Kirch⸗ 
ſchule in Genf. 

Rationaliſtiſche Aequivocation oder Gaunerſprache. In einer An⸗ 
zeige der Antrittspredigt des rationaliſtiſchen Paſtor primarius Späth in 
Breslau ſchreibt die Luthardt'ſche Kz. vom 28. December v. J.: „Gerade 
bei dieſer Predigt, die wir nicht anſtehen in mancher Hinſicht als eine Muſter⸗ 
predigt (1) für derartige Gelegenheiten zu bezeichnen, iſt uns fo recht wieder 
klar geworden, daß proteſtantenvereinliche Geiſtliche in ihren Predigten unter 
Umſtänden fic) ganz derſelben Worte wie die pofitiven Paſtoren bedienen 
können, ohne doch mit dieſen Worten dieſelben Vorſtellungen zu verbinden, 
die nach kirchlicher Lehre damit verbunden zu werden pflegen. Hier wie dort 
wird von dem ‚Erlöſer IEſus Chriftus’, von dem ,feligmadenden Evan⸗ 
gelium“, von der „Göttlichkeit der heiligen Schrift“ ꝛc. geredet, aber beiderſeitig 
wird etwas ganz verſchiedenartiges darunter verſtanden. Und wenn es ſchon 
unſereinem oft ſchwer fallen mag, ſofort aus der chriſtlichen Schale den pro— 
teſtantenvereinlichen Kern herauszulöſen: wie kann man es da dem einfachen 
Manne verargen, wenn er nur in den ſeltenſten Fällen hierzu befähigt iſt?“ 

Ueber das „Confeſſionell“⸗ſein, was jetzt in Deutſchland Viele bean- 
ſpruchen, ſchreibt Dr. Philippi in ſeinem „Kirchen- und Zeitblatt“ vom 
23. Januar: „Nicht alle, die für das Bekenntniß eintreten, ſtehen in dem 
Bekenntniß. Vielmehr ſind viele, die als Säulen der Kirche gefeiert werden, 
nichts anderes als Todtengräber der rechten Lehre und der wahren Kirche. 
Den einen geht die rechte Lehre in dem Begriff der Glaubens- und Gewiffens- 
freiheit auf, oder vielmehr unter, andere finden dieſelbe in dem Geiſt des Be— 
kenntniſſes oder in der Bekenntnißſubſtanz, wieder andere in den Sundamentale 
lehren, wobei natürlich jeder das, was ihm beliebt, als Bekenntnißſubſtanz 
oder Fundamentallehre anſieht; noch andere ſehen die rechte Lehre entweder 
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nur in dem credimus, docemus und confitemur der Symbole, oder nur in 
den Glaubensartikeln, welche unſere Kirche entweder mit andern Confeſſionen 
gemeinſam hat oder in denen ſie ſich von andern Confeſſionen unterſcheidet; 
wieder andere bezeichnen als die rechte Lehre das Bekenntniß zu JEſu Chriſto 
als dem Sohne Gottes oder die Grundwahrheiten des Chriſtenthums, wie ſie 
in der Auguſtana niedergelegt ſind, oder die Heilsthatſachen mit Ausſchluß 
des Dogmas, oder nur den ſoliden Untergrund unanfechtbarer Heilsthatſachen. 
Die einen ſchließen die Geſchichte vom Begriff der rechten Lehre aus, weil die 
Geſchichte der geſchichtlichen Forſchung unterliege, die andern wollen die 
Dogmen ausſchließen, weil die Dogmen ſubjective Anſchauungen ſeien u. ſ. w., 
aber alle dieſe Definitionen ſind ſchon deshalb unhaltbar, weil ſie die Ent— 
ſcheidung über das, was rechte Lehre iſt, in das ſubjective Belieben legen, wie 
dieſe Definitionen denn überhaupt der immer weiter um ſich greifenden ſub— 
jectiven Lehrwillkühr zu Liebe gemacht werden. Damit jeder ſein Fündlein 
unter dem Deckmantel der rechten Lehre an den Mann bringen kann, wird 
der Begriff der rechten Lehre ſo weit wie möglich geſteckt und ſo unbeſtimmt 
wie möglich gefaßt. Das kirchliche Lehrſyſtem iſt aber doch ein reich— 
gegliederter logiſch in ſich zuſammenhängender Bau, an welchem kein Glied 
ein überflüſſiger Zierrath iſt, an dem vielmehr jedes Glied mit dem Funda— 
ment eng zuſammenhängt und nicht blos von dem Fundament getragen wird, 
ſondern auch ſeinerſeits das Fundament ſtützt, mithin kann es nicht dem ſub— 
jectiven Belieben des Einzelnen überlaſſen bleiben, was er unter rechter Lehre 
verſtehen will, vielmehr iſt das ganze organiſch gegliederte und logiſch geord— 
nete, poſitiv und negativ entwickelte feſtgeſchloſſene kirchliche Lehrſyſtem als 
rechte Lehre anzuſehen und anzunehmen, ſelbſt die Lehrſätze miteingeſchloſſen, 
die auch nicht expressis verbis in den Symbolen ausgeſprochen ſind, ſondern 
fic) erſt per consequentiam oder per analogiam fidei aus den ausge- 
ſprochenen Lehrſätzen ergeben. Damit iſt die Möglichkeit einer Fortentwicke— 
lung der Kirchenlehre nicht ausgeſchloſſen, doch muß eine ſolche Fortbildung 
ſich in das abgeſchloſſene Syſtem eingliedern und kann daher eigentlich nur 
in dem Ausbau einzelner bereits vorhandener Lehrſätze beſtehen. Allerdings 
ſcheint uns eine ſolche Fortentwickelung, wenn wir auch in abstracto ihre 
Möglichkeit zugeſtehen, ſowohl als unnöthig, als auch als unwahrſcheinlich; 
jedenfalls iſt alles, was ſich in neuerer Zeit als Fortbildung gibt, nichts 
weniger als Fortbildung, vielmehr Abfall von der rechten Lehre.“ 


Kirclich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. America. 

Der Concordia l(engliſche) Diſtrict der Ohioſynode (früher die Concordia⸗ 
ſonode) hat ſeine erſte regelmäßige Sitzung vom 29. Auguſt bis 2. Septbr. v. J. in der 
Gemeinde des Präſes H. Wetzel, in Shenandoah County, Va., gehalten. Der Gegen- 
ſtand der Lehrverhandlungen war: Abendmahlsgemeinſchaft mit Falſchgläubigen, gegen 
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welche die Synode ein ernſtes Zeugniß ablegte. Auch über Kirchenviſitationen wurde ge- 
ſprochen und beſchloſſen, daß der Präſident oder von ihm angeſtellte Perſonen die Ge⸗ 
meinden des Diſtricts in drei Jahren wenigſtens einmal viſitiren ſollen. 

Zum „Kirchentag“ in Philadelphia. In der Debatte über das Verhältniß zu 
andern Denominationen ſagte Dr. Späth unter Anderem: „Ob deutſche oder engliſche 
Sprache, ob Kirchenrod und Formen iſt Nebenſache, aber der Hauptpunct iſt die 
Lehre, die reine Lehre. Hierher aber in dieſe Matthäus-Kirche (in der der 
Kirchentag ſeine Verſammlungen hielt) könnte ich kein Glied, kein Kind ſchicken, aber 
warnen müßte ich: geht nicht da hin, denn wo man nicht Luther's Katechismus 
unverfälſcht und die Augsburger Confeſſion hat, davor muß ich warnen!“ — Aus dem 
Bericht der „Zeitſchrift“ (No. 5.) entnehmen wir noch Folgendes: „Dr. Conrad trug 
dem Kirchentag ſeine wunderſame myſtiſche Anſicht von einem inneren Berufe vor, die 
wohl dem Redner allein verſtändlich war. Dr. Mann erklärte, wenn ein Mann, der 
vorgebe, auf ſolche Weiſe berufen zu ſein, zu ihm kommen würde, ſo würde er ihm ſagen, 
was Luther von den wiedertäuferiſchen Propheten in Wittenberg verlangte, thue Wun⸗ 
der, dann glaub ich's, daß du wirklich berufen biſt. Ein wunderbarer Beruf fordert eine 
wunderbare Beſtätigung desſelben. Wenn man jedermann glauben müßte, er fei wirk- 
lich von Gott berufen, der ſeines krankhaften geiſtlichen Zuſtandes willen einen inner⸗ 
lichen Beruf vorgibt, was für ein buntes Gemiſch gäbe das am Ende nicht ab! Dr. Wede⸗ 
kind von New Nork ſprach über „die Begriffe von der Erziehung und den Sacramenten 
in der lutheriſchen Kirche und deren Verhältniß zur Frömmigkeit“. Der Aufſatz war 
klarer als das Thema. Redner zeigte, wie ſehr die Schriftlehre von der heiligen Taufe 
unter dem Volk in Mißcredit gekommen fei. Die Taufe iſt ihnen alles, nur nicht, was 
die Schrift über dieſelbe lehrt. Mit dem Einen geht das Andre Hand in Hand. Wer 
nicht viel auf Gottes Wort hält, hält natürlich auch nicht viel auf chriſtliches Leben. Man 
rühmt viel von Wiedergeburt; als wenn ein Menſch ein Dutzendmal wiedergeboren 
werden könnte. Der natürliche Menſch, der einmal geboren iſt, iſt ein für allemal ge⸗ 
boren; er kann noch oft in ſeinem Leben gewaſchen und von Krankheiten geheilt werden, 
aber, daß er zum zweiten Mal geboren wird, iſt unmöglich. Ebenſo thoricht iſt es, ge⸗ 
wiſſe Mittel, nicht die Taufe, welche die geiſtliche Wiedergeburt bewirken ſollen, zu 
rühmen. Wenn ein Kind einmal in der Taufe wiedergeboren iſt, ſo iſt 
es für ſein ganzes Leben wiedergeboren und eine zweite geiſtliche Wieder⸗ 
geburt iſt ebenſo unmöglich als eine zweite leibliche. Daß aber die Taufe die Wieder- 
geburt wirkt, sift unbeſtreitbar, man müßte denn die klaren Ausſagen des HErrn und der 
Apoſtel wegleugnen. Ein getaufter Chriſt kann in große Sünde fallen, 
deshalb iſt und bleibt er aber doch dem Vater geboren, ein Kind, und 
kann zurückkehren, wie der verlorne Sohn.“ — Betreffs dieſer letztern Aeußerungen 
müſſen wir fragen: Wo bleibt da das Wort des HErrn: „Die verkehrte und böſe Art 
fällt von ihm ab; ſie ſind Schandflecken und nicht ſeine Kinder.“ 5 Moſ. 32, 5. Wo 
bleibt die Lehre von der Wiedergeburt? Wir finden es bedenklich, daß die „Zeitſchrift“ 
dieſe Aeußerungen ihren Leſern ohne Kritik mittheilt. 

Generalſynode. In der Januarnummer wurde aus der „Zeitſchrift“ berichtet, daß 
ein Paſtor der Generalfynode öffentlich behauptet habe, es finde fic) in der Schrift kein 
Befehl zu taufen. Dieſelbe Zeitſchrift enthält in Nummer 7 folgende Zuſchrift eines 
zuverläſſigen Freundes: „Ueber die in der Zeitſchrift erwähnte Aeußerung W. 's, daß in 
der Bibel kein Taufbefehl enthalten ſei, braucht man ſich nicht zu wundern, da derſelbe 
Mann bei einer Verſammlung ſeiner Synode auseinanderzuſetzen verſucht hat, daß das 
Vaterunſer gar kein chriſtliches Gebet ſei. Da hat freilich die Synode ſich geſchämt und 
beſchloſſen, daß davon nichts in den Verhandlungen gedruckt werden ſoll, damit es nicht 
bekannt werde; aber ausgeſtoßen hat ſie ihn doch nicht, und nennt ſich doch lutheriſch!“ 
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Calbinismus. Dr. Schaff ſagt in ſeiner neueſten Schrift (engliſch) über die Har— 
monie der reformirten Bekenntniſſe, daß die Presbyterianer und die Reformirten gegen 
wärtig die calviniſtiſchen Lehren ihrer Bekenntnißſchriften ſtillſchweigend verlaſſen hätten, 
und daß gegenwärtig allgemein gelehrt würde, daß alle Kinder, die in ihrer frühen Jugend 
ſterben, ſelig würden. Der „Chriſtian Intelligencer“, Organ der reformirten Kirche in 
America, proteſtirt dagegen. Der „Evangeliſt“, ein presbyterianiſches Kirchenblatt, lobt 
manches in dieſer Schrift, aber nicht das Angeführte. (Ref. Kz.) 

Eine Verſammlung von iriſchen Katholiken wurde am 20. Januar in Vater 
MeNamara's Miſſion, an der Water Straße, New York, gehalten. Der Zweck der 
Verſammlung war, eine iriſche Nationalkirche zu organiſiren. Dieſe Leute opponiren 
Rom und den italieniſchen geiſtlichen Würdenträgern. Sie ſagen, der Menſch müſſe 
auf's Kreuz und nicht nach Rom ſchauen. (Apol.) 

Die römiſch⸗katholiſchen Kirchenzeitungen in den Vereinigten Staaten, zwiſchen 
dreißig und vierzig an der Zahl, gehen mit dem Gedanken um, eine katholiſche affoctirte 
Preſſe zu gründen, zu dem Zweck, die kirchliche Preſſe gegen den Irrthum in allen ſeinen 
Formen und gegen Alles, was dem Katholicismus opponirt, zu vereinigen. (Apol.) 

Eine Jeſuiten⸗Colonie in den Vereinigten Staaten. Folgendes berichtet ein 
hieſiges politiſches Blatt: Aus dem Territorium New Mexico kommen laute Klagen über 
die Umtriebe der Jeſuiten, welche ſich ſeit einiger Zeit dort eingeniſtet haben. Sie konnten 
ſich freilich kein beſſeres Feld für ihre Thätigkeit auswählen. New Mexico hatte nach dem 
Cenſus von 1870 eine Bevölkerung von 92,000 Perſonen. Davon waren 51,000 über 
10 Jahre alt und von dieſen 51,000 konnten 49,000 nicht ſchreiben und 48,000 weder 
leſen noch ſchreiben! Die Einwohner New Mexico's ſind zum bei weitem größeren Theile 
mexicaniſcher Abſtammung und ſprechen das verdorbene Spaniſch der untern mexicaniſchen 
Volksclaſſen. Dieſe Sprache iſt ſogar bei allen Behörden des Territoriums von der 
Legislatur bis herab zu den Friedensrichtern (dort mit dem ſpaniſchen Wort Alcalde ge— 
nannt) die offizielle Sprache. Nur in zwei Counties behauptet die engliſche Sprache 
ihren Platz als Geſetzesſprache. Inmitten dieſer unwiſſenden Bevölkerung hat ſich nun 
ſeit einigen Jahren eine Colonie von Jeſuiten eingeniſtet, die nach der Beſitznahme Roms 
durch die Italiener und der Aufhebung der Klöſter im Kirchenſtaate in's Ausland ge— 
wandert war. Die „heiligen Väter“ haben ſich ſofort in die Politik gemiſcht und die 
unwiſſenden Mexicaner zu einer „katholiſchen Partei“ vereinigt, genau wie ſie in 
Deutſchland die Partei des Centrums organiſirt haben. Ihr Organ, der „Reſitza Cato— 
lica“, mahnt die Mexicaner fortwährend, die unbedeutenden politiſchen Streitigkeiten 
zwiſchen Republicanern und Democraten fallen zu laſſen, und ſich zu einer großen fatho- 
liſchen Partei zu vereinigen. Als ſolche könnten ſie das Territorium nach ihrem Be— 
lieben (d. h. dem Geheiß der Jeſuiten) regieren, andernfalls würden ſie von Andern 
regiert werden. Ihre Wühlereien find nicht vergebens geweſen und die jetzige Legis— 
latur iſt bereits ſo zuſammengeſetzt, daß die Bundesbehörden faſt machtlos und die Jeſuiten 
die eigentlichen Beherrſcher des Landes find. Sie haben kürzlich eine Bill durch die Legis— 
latur gebracht und fie trotz des Veto's des Gouverneurs mittelſt eines Zweidrittel- 
Votum zum Geſetze gemacht, wodurch die Geſellſchaft Jeſu im Territorium New Mexico 
förmlich incorporirt und mit außerordentlichen Vorrechten bekleidet wird. Als Corpo- 
ratoren find in der Bill genannt: Donato Gasparri, Rafael Baldoſaro, Luis Gentile, 
Salvador Perſoul, Pascal Tomaſine und „alle andern Perſonen, die jetzt oder 
in Zukunft ſich mit denſelben vereinigen werden.“ Der Orden erhält das 
Recht, durch ſeine einzelnen Mitglieder oder als Ganzes „Alles zu thun, was nicht geſetz— 
lich verboten iſt, um die Zwecke der Geſellſchaft zu fördern.“ Als ſolche 
Zwecke werden vor Allem die Errichtung von Schulen und die Leitung des Schulunter— 
richts angegeben und dann wird ausdrücklich erklärt: „Alles Beſitzthum und Eigenthum 
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dieſer Corporation, das zur Durchführung der Zwecke derſelben gebraucht wird, iſt hiermit 
von aller und jeder Beſteuerung befreit.“ Die americaniſchen und deutſchen Bewohner 
des Territoriums, darunter nicht wenige Katholiken, werden ſich an den Congreß mit der 
Bitte wenden, daß dieſer ſie auf irgend eine Weiſe von der unerträglichen Herrſchaft der 
Jeſuiten befreie. Ein Glück, daß der Vorſchlag, New Mexico zu einem Staate zu machen, 
der 1876 im Congreß ſchwebte, durchgefallen iſt; ſonſt würden die Jeſuiten in New Mexico 
jetzt ganz freies Feld haben und den Staat zu einem neuen Paraguay machen. Da es 
noch Territorium iſt, ſo kann von Seiten der Bundesbehörden und des Congreſſes manches 
geſchehen. Daß aber auch ſie gegenüber einer fanatiſchen und einheitlich geleiteten Volfs⸗ 
mehrheit in einem Territorium, beſonders in e nem durch Wüſten und Gebirge abge⸗ 
ſchloſſenen Territorium (wie es ſowohl New Mexico als auch Utah iſt) nicht allmächtig 
ſind, zeigt das Beiſpiel von Utah, wo trotz aller Geſetze gegen die Polygamie und trotz 
aller Maßregelungen mit Soldaten, Marſchällen und Richtern der Mormonismus noch 
heute ſo gut wie unerſchüttert daſteht. — So weit die Zeitung. Gegen die Jeſuiten hilft 
einem Staate nichts, als die Vertreibung derſelben. Glaubt America mit ſeiner abſtracten 
Idee von Religionsfreiheit nicht ſo weit gehen zu dürfen, ſo wird es ſeine Blindheit erſt 
dann bereuen, wenn es zu {pat iſt. W. 

Jeſuitenwirthſchaft in New-Mexico. Mancher aus Europa vertriebene Jeſuit 
treibt jetzt in New⸗Mexico fein ſataniſches Werk unter den unwiſſenden, abergläubiſchen 
Mexicanern mit beſſerem Erfolg. Von letzterem zeugt hier das Inſtitut der Flagellanten, 
deſſen Glieder in manchen Counties über die Hälfte der Bewohner bilden. Entſetzlich 
find die Ceremonien, welche die „Fraternidad piedosa“ in der Oſterwoche vornimmt. 
Faſt ſplitternackt kratzen ſie einander mit ſcharfen Feuerſteinen den Rücken blutig, wobei 
Manche infolge des Blutverluſtes ohnmächtig niederſinken; oder ſie umſchnüren Arme 
und Beine mit Stricken, ſodaß die Hemmung des Blutumlaufs bald die ſchrecklichſten 
Schmerzen erzeugt; oder ſie ſchleppen ſchwere Kreuze auf den Knieen rutſchend über 
ſteinichten Boden auf eine Anhöhe hinauf; ja, vor einiger Zeit ließ ſich Einer zur 
Büßung ſeiner Sünden halber ans Kreuz ſchlagen! G. Kröning. 

Die „Schulbrüder“ bilden ein ſehr wichtiges und ſtarkes Corps in der päbſtlichen 
Armee. In Frankreich gibt es ihrer 11,000 mit 1,900 Schulen und 300,000 Schülern, 
in Belgien 1000 mit 16,000 Schülern. In Canada haben ſie 41 Schulen mit 13,000 
Schülern; in St. Louis 23 Schulen mit 4,200 Schülern; in der Stadt New York 
58 Schulen mit 17,000 Schülern. (Apol.) 

Freimaurerei. Folgendes leſen wir in einem hieſigen Blatte: „In Michigan hat 
ſich eine Anti⸗Freimaurer⸗Vereinigung gebildet, welche hauptſächlich aus Geiſtlichen be⸗ 
ſteht, die aus folgenden Gründen der Freimaurerei opponiren: Da die Freimaurerei ihre 
Mitglieder durch einen feierlichen Eid verpflichtet, kein Weib als Mitglied in eine geheime 
Loge zuzulaſſen, und da die Freimaurerei auf dieſe Weiſe die gegenſeitige Ueberein⸗ 
ſtimmung und das Vertrauen, welches zwiſchen Gatten und Gattin vorhanden ſein ſoll, 
zerſtört, fo fet beſchloſſen, die Freimaurerei als die geſchworne Feindin des Weibes zu be⸗ 
zeichnen und es fur die Pflicht jedes americaniſchen Weibes zu erklären, ſich auf die Seite 
der Anti⸗Freimaurer⸗Reform zu ſtellen und mit der nationalen chriſtlichen Aſſociation 
zuſammen an der Vernichtung dieſer heidniſchen, antichriſtlichen und antiſocialen Ein⸗ 
richtung zu arbeiten. Beſchloſſen, die Unterſtützung von Predigern des Evangeliums, die 
der Freimaurerei anhängen, für eine Bezahlung Judas' zu erklären, damit er Chriſtus 
und ſeine Braut, die Kirche, verrathe und den Feinden überliefere. Beſchloſſen, die bei 
der Einführung in die Freimaurerei zu leiſtenden Eide als ungeſetzlich, unmoraliſch und 
der heiligen Schrift zuwider zu bezeichnen, da dieſe Eide mit den Pflichten gegen das 
Land, die Familie und Gott im Widerſpruch ſind.“ — So erfreulich im Ganzen dieſe 
Oppoſition gegen das ſchändliche Freimaurerweſen iſt, ſo unangenehm berührt in der 
Motivirung der americaniſche Beigeſchmack. W. 
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II. Ausland. 


Separation. So berichtet Lohmann: In unſerer Landeskirche iſt es, ſeit ich die 
Nr. 1 dieſes Wortes „zur Jahreswende“ geſchrieben, wirklich zum Anfang einer Gepa- 
ration gekommen, ohne daß damit aber die eigentliche Entſcheidung ſchon erfolgt wäre. 
Nachdem die Abſetzung des Paſtor Strom burg in Scharnebeck vom Landesconſiſtorium 
beſtätigt iſt, haben, wie das Blatt unter dem Kreuz es für dieſen Fall ſchon in Ausſicht 
ſtellte, etliche Familienväter in der Stadt Hannover (man hört bis jetzt von drei, unter 
denen Paſtor a. D. Grote und Kaufmann Rocholl) ihren Austritt aus der Landeskirche 
beim Amtsgericht angemeldet und geſonderte Gottesdienſte zu halten angefangen. Die 
Separation Stromburg möchte uns, ſo bedauernswerth ſie iſt, doch nicht allzuviel Noth 
machen, wenn keine Separation Hermannsburg darauf folgte. Hierüber iſt die Ent- 
ſcheidung immer noch nicht erfolgt. 

Separation in Hannover. Paſtor Lohmann ſchreibt in ſeiner „Hannoverſchen 
Paſtoralcorreſpondenz“ vom 2. Februar, „daß das Geſuch aus Hermannsburg an den 
Kaiſer abgeſchlagen, die Suspenſion des Paſtor Harms erfolgt iſt und die Anmeldungen 
des Austritts aus der Landeskirche bereits begonnen haben.“ — „Von der“, heißt es dort 
weiter, „am 9. Januar in Rocholls Hauſe abgehaltenen Conferenz der Renitenten in 
Hannover berichtet das Blatt ‚Unter dem Kreuz“, daß eine große Zahl von Brüdern zum 
Theil aus weiter Ferne, aus dem Hildesheimſchen, Lüneburgiſchen, Verdenſchen und 
Osnabrückſchen ſich zuſammengefunden und in erfreulicher Einigkeit des Geiſtes ſich über 
Recht und Pflicht des Austritts aus der Staatskirche im Weſentlichen verſtändigt habe. 
Irgendwelche Organiſation der freien Kirche zu berathen und anzubahnen, ſei nicht der 
Zweck der Zufammenfunft geweſen, da man ſich mit ſolchen Plänen werde gedulden müſſen, 
bis ſich das Loos der renitenten Geiſtlichen entſchieden habe, von denen keiner der Conferenz 
anwohnte. Die Nachricht, daß ſich in der Stadt Hannover bereits eine kleine Gemeinde 
ſeparirt und den Paſtor Grote zu ihrem Seelſorger gewählt habe, wird von Letzterem 
für völlig grundlos erklärt. Beſonders bemerkenswerth iſt, daß derſelbe in ſeinem Neu— 
jahrsartikel die Trauungsſache, die den Anlaß zum Bruche gegeben, durchaus in den 
Hintergrund zu drängen“ (Vortrefflich!) „und die allgemeinen längſt nicht von ihm allein 
beklagten“ (leider faſt nur beklagten) „Nothſtände“ (oder vielmehr Gräuel) „der Landes- 
kirche als entſcheidend für die Separation in den Vordergrund zu ſtellen ſucht.“ — So 
gemüthlich die bisher an den ſtarken Arm der Staatskirche ſich Anklammernden bei allen 
Drohungen mit Austritt wegen der Einführung der Civilehe gefühlt haben, jo wenig ge- 
heuer iſt ihnen, wenn ſie diejenigen zum Austritt Anſtalt machen ſehen, welche dabei von 
dem rechten Grunde geleitet werden, von dem Worte des HErrn: „Weichet von den— 
ſelbigen!“ (Röm. 16, 17.) „Gehet aus von ihnen (den Ungläubigen) und ſondert euch 
ab!“ (2 Kor. 6, 17. ogl. 14.) „Thue dich von ſolchen!“ (1 Tim. 6, 5. vgl. 3 — 5.) 
„Einen ketzeriſchen Menſchen meide!“ (Tit. 3, 10.) „Den nehmet nicht zu Hauſe und 
grüßet ihn auch nicht!“ (2 Joh. 10.) W. 

Hannover. Paſtor Lohmann ſchreibt in ſeiner „Paſtoral-Correſpondenz“ vom 
5. Januar: „Ich wiederhole noch einmal, daß ich die Gewiſſensbedenken jener theuren 
Amtsbrüder als wirklich begründete nicht anerkennen kann; und daß ich eine Separation 
wegen dieſer Sache als eine nach lutheriſchen Grundſätzen durchaus unberechtigte und 
verkehrte anſehen muß. Eine ſolche ſchiefe Separation, in der wohl gerade das Befenntnif- 
widrige in der Polemik gegen die neue Trauform beſonders betont und gepflegt werden 
würde, wäre auch abgeſehen von der Trauer um lieb und werth geachtete Perſonen und 
Gemeinden wegen ihrer verderblichen Folgen für die ganze Zukunft der lutheriſchen Kirche 
in unſerem Lande in hohem Maße zu bedauern. Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß 
falls nicht das Kirchenregiment ſich zu ernſterem Vorgehen gegen die Proteſtantenvereinler 
im Predigtamt unſerer Landeskirche entſchlöſſe, der Hermannsburger Separation gar bald 
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eine zweite im Sinne der Miſſourier folgen würde, indem man es unerträglich fände, in 
einer Kirchengemeinſchaft zu bleiben, in der Männer wie Harms um einer Ceremonie 
willen abgeſetzt und herausgedrängt würden, während Männer wie Spiegel bei ihrem 
offenen Verwerfen der Grundlehren des Chriſtenthums unangefochten im Amte blieben. 
Auch würde die lähmende und abſchreckende Wirkung des Zwieſpalts und wohl auch 
heftigen Kampfes zwiſchen beiden Separationen denen wenig Troſt gewähren, die unter 
dieſen Umſtänden zu dem längeren Beſtande einer lutheriſchen Landeskirche wenig Zu⸗ 
trauen haben. Andrerſeits muß auch ich in dieſem Stadium der Sache nochmals be- 
zeugen, wie tief ſchmerzlich wir in dieſem Ausgange der Bemühungen unſerer Kirchen⸗ 
behörde wiederum die drückende Gebundenheit erfahren, in der unſere Landeskirche ſich 
dadurch befindet, daß die entſcheidende Spitze des Kirchenregiments außerhalb der luthe⸗ 
riſchen Kirche liegt und deshalb gerade in den ernſteſten Fällen die Entſcheidung ſo wenig 
aus dem Sinne und Intereſſe derſelben heraus erfolgt.“ — Wir geſtehen, daß es uns 
nachgerade zu einem wahren Räthſel wird, wie der ſonſt fo helſehende Mann, Lohmann, 
es noch mit ſeinem Gewiſſen abmachen kann, daß er in der Hannoverſchen Landeskirche 
verbleibt. Wie der Verſtand erkennt, ſo richtet das Gewiſſen. Welches mag wohl das 
falſche Princip ſein, das den ſonſt ſo trefflichen Mann zu ſo unlutheriſchen Conſequenzen 
bringt? Zwar ſchreibt derſelbe ferner: „Wie unfere Väter in Augsburg ſich im Princip 
bereit erklärten, das Kirchenregiment der Biſchöfe auch ferner zu tragen, wenn dieſelben 
die Predigt des reinen Evangeliums und den Aufbau der Kirche auf dieſem Grunde nicht 
hinderten: ſo wollen auch wir das beſtehende Regiment trotz all ſeiner Mißſtände tragen, 
ſolange nichts von uns gefordert wird, worein wir nicht mit gutem Gewiſſen willigen 
könnten. Denn wir wollen keineswegs die Verantwortung auf uns nehmen, den völligen 
Zuſammenſturz der jetzigen Geſtalt der Kirche, der die nothwendige Folge eines gewalt- 
ſamen Bruches mit dem landesherrlichen Kirchenregiment ſein würde, ohne dringende 
Noth herbeizuführen. Aber das kann uns nicht abhalten zu wünſchen, daß dieſes Ver⸗ 
hältniß in friedlicher Weiſe geloy’t werden und die lutheriſche Kirche unter uns in eine 
andere Geſtaltung ihres äußeren Kirchenweſens ohne zertrümmernden Bruch mit der 
Vergangenheit hinübergeführt werden möchte.“ Aber wo und wenn hat ſich jemals eine 
ſo radicale Umgeſtaltung „in friedlicher Weiſe“ vollzogen? Eitle Hoffnung! Was aber 
die Berufung auf die Väter betrifft bei Duldung des ſtaatskirchlichen Regiments, ſo ſollte 
dieſelbe doch endlich einmal aufhören, da es an aller Analogie fehlt. Als ſich einige 
Lutheraner daran geſtoßen hatten, daß Melanchthon den Biſchöfen ihre Gerichtsbarkeit 
wiederzugeben ſich bereit erklärt hatte, da ſchrieb Luther an Melanchthon zu deſſen Troſt; 
Das „verſtehen ſie“ (jene Lutheraner) „nicht ſattſam, und ſehen nicht, was für Umſtände 
dazu gefüget worden.“ (S. Luther's W. XVI, 1830.) In den „Gloſſen auf das ver- 
meintliche Kaiſerliche Edict“ ſchreibt aber Luther 1531: „Es iſt ihnen von den Unſern 
angeboten zu Augsburg, . . . ihre Jurisdiction gerne anzunehmen, ſofern fie das Evan⸗ 
gelium freiließen und die Mißbräuche abthäten, die ſie ſelbſt wiſſen, daß greuliche 
Mißbräuche ſind, und ſie dazu ſchuldig ſind, das Evangelium nicht allein frei zu laſſen, 
ſondern auch ſelbſt zu predigen, Leib und Leben drüber zu laſſen; alsdann könnte man mit 
den Pfründen wohl handeln, und tüchtige Pfarrherren einſetzen.“ (S. 2048.) 
Iſt aber Paſtor Lohmann's oberſte Staatskirchen-Behörde willig, „die Mißbräuche abzu⸗ 
thun“ und „tüchtige Pfarrherren einzuſetzen“? — Offenbar nicht. Darum ſollten jetzt 
die Lutheraner ſich ebenſo von ihrem, wie einſt „unſere Väter“ von dem papiſtiſchen 
Kirchenregiment losmachen. W. 
Hannover. Folgendes ſchreibt die Allgem. Kz. vom 21. December v. J.: „Die 
kürzlich erfolgte Entſcheidung des Cultusminiſters hinſichtlich des einſtweiligen Fort⸗ 
gebrauchs des alten agendariſchen Trauformulars ſtellt die lutheriſche Landeskirche 
Hannovers wieder in eine Criſis, die ſchon als faſt überwunden angeſehen wurde: die 
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Vorſchläge des Landesconſiſtoriums in Sachen der Renitenten und die auf ein Gutachten 
des Synodalausſchuſſes geſtützte, in der Synodalverfaſſung begründete Bitte, eventuell 
dem Kaiſer perſönlichen Vortrag machen zu dürfen, ſind vom Cultusminiſter zurück⸗ 
gewieſen worden.“ Was werden nun Harms und Genoſſen thun? — Wahrſcheinlich 
werden ſie keines von beiden zu thun geneigt ſein, weder bleiben noch gehen, da ſie ſich in 
eine Lage gebracht haben, in welcher ihnen nun beides verkehrt zu ſein ſcheinen muß. 
Denn daß das Verbot einer Copulation von civilrechtlicher Geltung kein Grund zur 
Separation von der Landeskirche ſei, ſehen ſie wohl jetzt ein; daß aber ſonſt genug 
Gründe für Separation vorhanden ſind, ſehen ſie offenbar nicht ein. W. 

Lauenburg. Die im September v. J. tagende Sonode für die evang. ⸗lutheriſchen 
Kirchengemeinden des Kreiſes Herzogthum Lauenburg beſtand, wie die ,,Paftoral- 
correſpondenz“ berichtet, „aus 9 orthodoxen geiſtlichen und 20 faſt durchweg freiſinnigen“ 
weltlichen Gliedern, fo daß ein Widerſtand gegen die Annahme der Regierungs-Vorlage, 
nach welcher der Anſchluß der lauenburgiſchen Kirchengemeinden an den ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Geſammtſynodalverband geſchehen ſollte, von vornberein ausſichtslos war.“ 
Fürwahr ein trauriges Verhältniß: alle Glieder der Synode aus dem Predigtamt 
„orthodox“ und alle aus dem Laienſtand „freiſinnig“! Sollte es da blos an den Ge- 
meinden fehlen ?! W. 

Schleswig⸗Holſtein. Bei den Neuwahlen der kirchlichen Gemeindevertreter ſind 
die Socialdemokraten beſonders im ſüdlichen Holſtein eifrig bemüht geweſen, Leute 
ihrer Partei in die Kirchenvertretung zu bringen, und iſt ihnen dies auch an mehreren 
Orten wie in Wandsbeck, Ottenfee und Neumünſter gelungen. In Wandsbeck beſteht 
nunmehr die Hälfte ſämmtlicher Kirchenvertreter aus Socialdemokraten, und in der kirch⸗ 
lichen Gemeindevertretung zu Ottenſee ſitzen unter zwölf Mitgliedern nicht weniger als 
acht Socialdemokraten, ſodaß die ſocialiſtiſche „Berl. Freie Preſſe“ nicht mit Unrecht 
meint, „mit der Pflege des Kirchlichen wird es da ſein Bewenden haben“. 

Darmſtadt. In einer an die Gemeinden jüngſt gerichteten Anſprache des 
Sonodal⸗Ausſchuſſes für das Dekanat Darmſtadt heißt es unter Anderem: „Es muß 
der ſelbſtſtändig werdenden, inſonderheit der gebildeten Jugend, eine Ehrenſache wer- 
den, an Kirche und Gottesdienſt nicht nur theilnehmen zu können, ſondern ſich in die 
Gemeinde hineinleben zu dürfen, ſtatt ſie von der Confirmation an zu fliehen. Es muß 
die Theilnahme am heiligen Bundesmahle der Liebe nothwendig wieder ein Ehren- 
punct und ein lebendiger innerer Trieb, eine ohne Scheu und Scrupel geübte Pflicht, 

und das Bekenntniß der Mitgliedſchaft der ſelbſtſtändigen Glieder unſerer evangeliſchen 
Kirche werden. Es müſſen Sonntagsruhe und Heiligung, und zwar dem beabſichtigten 
Ziele nach, nicht erſt durch Waffen und Acte der polizeilichen Gewalt und des Geſetzes, 
ſondern als Acte der Freiwilligkeit, des chriſtlichen Ehrgefühls mit wetteifernder Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit gepflegt werden.“ — Um Hirt und Heerde muß es in der That in Heſſen 
deſperat ſtehen, wenn das Kirchenregiment die Leute für ihre Kirche dadurch wieder zu ge- 
winnen verſucht, daß es dieſelben bei ihrer Ehre angreift. W. 

Straßburg. Ueber die kirchlichen Verhältniſſe hieſelbſt wird der Allg. Kz. unter 
Anderem Folgendes berichtet: „Menſchlich betrachtet, liegt die Kirche ganz in ihren (der 
liberalen Partei) Händen: liberal iſt zum großen Theil die theologiſche Fakultät, liberal 
ift die Mehrheit des Directoriums und des O.-Conſiſtoriums, liberal find die meiſten 
Pfarrer in Straßburg und anderen Städten, und wenn wir bisjetzt in Verfaſſungsfragen 
noch nicht mehr liberaliſirt“ worden find, fo verdanken wir das zum größten Theil der 
weiſen Mäßigung einiger wahrhaft liberalen Laien, die mit der ‚Gleichberechtigung aller 
Richtungen Ernſt machen und die Rechte der großen orthodoxen Minorität in der Kirche 
zu wahren gewillt ſind. Dem Liberalismus iſt aber dabei ſeine Herrſchaft wohl geſichert. 
.. . Das eigentliche Volk haben fie trotz ihrer fo günſtigen Stellung noch nicht. Ihr 
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„geläutertes Chriſtenthum zieht“ eben nicht, weder in den Städten noch auf dem Lande. 
In Straßburg iſt die eine Kirche, an welcher kein liberaler Geiſtlicher angeſtellt iſt, auch 
die einzige, die man regelmäßig und dicht beſetzt findet, und auf dem Lande find es eben- 
falls die Kirchen der lutheriſchen“ Pfarrer, die den ſchönſten Kirchenbeſuch aufweiſen.“ — 
Wie aber bei ſolchen Zuſtänden ein wirklich lutheriſcher Prediger in ſolcher Geſellſchaft 
bleiben könne, iſt in der That ein Räthſel. W. 

Aus Elſaß wird dem Neuen Zeitblatt Dr. Münkels geſchrieben: Während in an⸗ 
deren Gegenden Deutſchlands der Kirchenkampf ſich bewegt von dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniß an, durch die mancherlei Schattirungen der ſogenannten Mittel- 
parteien bis zu den Subtilitäten des Miſſourithums; hat es den Anſchein, als pflegten 
wir im Elſaß der behaglichſten Ruhe in Kirche und Schule. ... Jedoch greift das un- 
heimliche Feuer des Unglaubens in aller Stille um ſich; hierzu etliche Thatſachen, wie ſie 
wohl in andern Orten zu den Seltenheiten gerechnet werden mögen: daß das Apoſtoliſche 
Bekenntniß auch bei uns in großer Anfechtung ſteht, iſt als bekannt vorauszuſetzen, aber 
auffallend iſt es dennoch, daß mancher Pfarrer, ohne irgend eine Ermächtigung, es bei 
Taufen geradezu wegfallen läßt, ſowie das Vater Unſer; auffallend iſt, daß kürzlich bei 
der Beerdigung eines Geiſtlichen, wo das Apoſtoliſche Bekenntniß, als den Glauben des 
Entſchlafenen ausdrückend, gebetet wurde, ein Geiſtlicher ſich an den Altar drängte, und 
es zu den Schattenſeiten des Verſtorbenen zählte, daß er noch zu ſolchen Artikeln ſich be⸗ 
bekannte, anderer Aeußerungen über ſeinen Bekenntnißſtand nicht zu gedenken.... Dem 
Allem ſieht die Kirchenbehörde ſtillſchweigend wenn nicht wohlgefällig zu und heißt doch 
amtlich ein Directorium der Kirche Augsburgiſcher Confeſſion. 

Eine Stimme aus Holland. Der „deutſche Paſtor an der Niederländiſchen ev.- 
luth. Gemeinde“ in Amſterdam, L. K. Lentz, hat in der Allg. Ev.-Luth. Kz. vom 
4. Januar an Max Frommel einen offenen Brief als einen „Beitrag zur Verſtändigung“ 
gerichtet. Darin heißt es unter Anderem folgendermaßen: „Ich frage aber auf Grund 
der Schrift und der Bekenntniſſe: darf als conditio sine qua non der Abendmabls- 
und damit der Kirchengemeinſchaft völlige Uebereinſtimmung in allen Lehrpuncten 
verlangt werden? Darf, um bei den concreten Verhältniſſen ſtehen zu bleiben, z. B. Bres⸗ 
lau denen, die ſeine Anſichten über die Bedeutung des Kirchenregiments nicht theilen, 
oder dürfen die Miſſourier denen, die über die Schlüſſelgewalt anders denken als ſie, 
darum als nicht lutheriſche Gläubige fern halten? Ich meine, daß damit ein ſehr ge- 
fährlicher und unbibliſcher Grundſatz in unſere lutheriſche Kirche eingeführt wird, gegen 
den als gegen den Tod aller dogmatiſch-theologiſchen Forſchung und Entwickelung nicht 
laut genug proteſtirt werden kann. . .. Der Glaube, der Chriſtum in Wort und Sacra⸗ 
ment gegenwärtig ergreift, iſt Herzens- und Willensſache; die Dogmatik und die Zu⸗ 
ſtimmung zu der Auffaſſung von Lehren, die wohl in weiterem, aber nicht in unmittel- 
barem Zuſammenhange mit dem Kern und Mittelpunct ſtehen, hat es mehr oder minder 
mit dem Verſtande zu thun. Die Uebereinſtimmung darin muß der Entwickelung über⸗ 
laſſen werden, wie ja auch die Apoſtel die judaiſirende Richtung ſtets beſtritten, die An⸗ 
hänger derſelben aber nicht ausſchloſſen. (2) Soll es daher zwiſchen den jetzigen luthe⸗ 
riſchen Freikirchen in Deutſchland zu einer Verſtändigung kommen und das unerbauliche 
„Beißen und Freſſen untereinander aufhören, fo ſehe ich dazu keinen anderen Weg, als 
daß man erſtens ſich über das Minimum (vgl. Apoſt. 15, 24.) verſtändige, das man zur 
Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft miteinander verlangen müſſe, ohne dem Worte 
Gottes und dem Princip unſerer Kirche untreu zu werden, deshalb das oben Angedeutete 
prüfe, ob es nicht als maßgebend angenommen werden könne. Zweitens, daß man an⸗ 
erkenne, einerlei Lehre in allem und jedem ſei das Ziel, aber noch nicht erreicht, und da⸗ 
her ‚offene Fragen“, über welche in Liebe zu ſtreiten die Pflicht erfordere, zuläſſig. 
Drittens, daß man jeder beſonderen Freikirche die Freiheit zuerkenne fic) zu verfaſſen, wie 
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es nicht blos den Grundanſchauungen unſerer Kirche gemäß iſt, ſondern auch ihren be— 
ſonderen Auffaſſungen und Führungen entſpricht. Man ſage nicht, durch die Ausnahme 
ſolcher Vorſchläge werde ja die Union, von der man ſich losgeſagt, ſanctionirt und in die 
lutheriſche Freikirche hineingebracht. Nein, denn das iſt eine Verwirrung der Begriffe. 
Die kirchliche Union mit anderen Confeſſionen ſtellt uns auf einen ganz anderen kirch— 
lichen Grund und Boden. Die Zulaſſung'aber offener“, noch zu erledigender Lehrfragen 
in unſerer Mitte iſt nichts anderes als die bewußte Unterwerfung unter die Schrift— 
forderung, zu wachſen auch ,in der Erkenntniß Gottes“ (Kol. 1, 11.).“ Im Folgenden 
fordert Hr. Paftor Lentz Paſtor Frommel auf, ſeinen Plan, die Freikirchen zuſammen— 
zubringen, noch weiter zu verfolgen und zu dieſem Zwecke eine zweite Schrift ausgehen zu 
laſſen. Der liebe Mann ſcheint keine Ahnung davon zu haben, von welcher Tragweite 
ſeine Theorie von den offenen Fragen ſei. Handelte es ſich freilich, wie er meint, im 
Verhältniß der Freikirchen zu einander nur darum, daß die eine der anderen in der Cre 
fenninif weiter voraus wäre, wer ſollte dann nicht mit tauſend Freuden der noch in der 
Erkenntniß ſchwachen die Bruderhand entgegen halten? Aber ſo iſt es leider nicht. Die 
eine ſagt al ſchließend Ja, die andere abſchließend Nein, eine rechte Kirche wird ſich aber 
nie auf Grund einer Ja- und Nein-Theologie mit einer anderen vereinigen. 2 Kor. 
1, 17—20. W. 
Nekrologiſches. Am 6. Januar entſchlief Dr. th. J. L. Paſig, Oberpfarrer und 
Superintendent in Schneeberg, im ſächſiſchen Erzgebirg, früher Diakonus zu Walden— 
burg im Fürſtlich Schönburgiſchen, eine Reihe von Jahren hindurch Herausgeber des 
Pilgers aus Sachſen, auch bekannt durch das von ihm herausgegebene, aber bereits per— 
griffene Buch für tägliche Hausandacht, genannt „Luthers Hausſegen“. War eine 
liebenswürdige Perſönlichkeit. W. 
Oſtindien. Miffionar Blomſtrand meldet im Leipziger Miſſionsblatt vom 1. Jan., 
daß er am Ende des Jahres 1877 mit dem 2. Theil des tamuliſchen Concordienbuchs, 
an welchem früher unſer lieber Paſtor Zucker mit gearbeitet hat, zu Ende zu kommen hoffe. 
Wiedertäuferiſch verhalten ſich bekanntlich die Papiſten auch hier in America. Faſt 
ohne Ausnahme taufen ſie nemlich Diejenigen, welche aus akatholiſchen Gemeinſchaften 
zu ihnen übertreten, wieder. Sie thun dies ohne Zweifel, um bei ihrem Volke den Cin- 
druck zu erzeugen, daß bei ihnen allein die wahre giltige Taufe noch vorhanden ſei, ſie 
alſo allein chriſtliche Kirche ſeien. Wenn die Papiſten Solche tauften, welche aus Ge— 
meinſchaften zu ihnen übergingen, die die heilige Dreieinigkeit leugnen oder die doch von 
notoriſchen Rationaliſten getauft wurden, fo wäre das ja freilich ganz recht. Wollte 
Gott, daß kein chriſtlicher Prediger ſolche Taufen anerkennte; das würde diejenigen, welche 
jetzt, ohne ſelbſt dem Unglauben zu huldigen, aus bloßer Unwiſſenheit und Unbedachtheit 
ihre Kinder von rationaliſtiſchen Beutelſchneidern taufen laſſen, am eheſten zur Beſinnung 
bringen. Schändlich aber iſt es, wenn die Papiſten aus rein proselytenmacheriſchen Ten- 
denzen diejenigen wiedertaufen, von denen ſie wiſſen oder doch leicht erfahren könnten, 
daß ſie giltig getauft ſeien. Es iſt das eine viel gottloſere That, als das Wiedertaufen der 
Baptiſten, die in ihrer Blindheit die Kindertaufe für ein non ens halten. Auch in 
Deutſchland treiben die Papiſten ihre Wiedertäuferei; und während es z. B. in Bayern 
verboten iſt, öffentlich die Greuel des Pabſtthums zu rügen, und geſchähe es auch nur, in- 
dem man die alten würtembergiſchen Summarien vorlieſ't, ſo dürfen hingegen die 
Papiſten die Kinder der bavrifchen Landeskirche wiedertaufen und dieſelbe daher factiſch 
für eine außerhalb der Chriſtenheit ſtehende erklären, ohne daß das Miniſterium dies 
rügt. Folgendes leſen wir nemlich in der Ev.-luth. Allgem. Kz. vom 21. Dec. v. J.: 
In der Sitzung der bayeriſchen Generalſynode vom 13. October hatte Frhr. v. Rotenhan 
auf Erſuchen der Diöceſanſynode zu Memmelsdorf zum Staunen der ganzen Verſamm- 
lung die Thatſache mitgetheilt, daß Kinder röm.⸗katholiſcher Eltern, welche in die pro— 
teſtantiſche Pfarrei Altenſtein eingepfarrt ſind, die ſeinerzeit von dem proteſtantiſchen 
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Geiſtlichen daſelbſt durchaus ordnungsmäßig getauft waren, vor ihrer Firmung von dem 
benachbarten röm.⸗kath. Pfarrer wiedergetauft worden ſeien. Derſelbe theilte ferner mit, 
daß auf alle infolge jenes Ereigniſſes ergangene Beſchwerden bisjetzt kein Beſcheid erfolgt 
fei. Die Generalfynode drückte damals durch allgemeine Erhebung von ihren Sitzen 
ihren tiefen Schmerz über dieſe auffallenden Vorkommniſſe aus und verband damit die 
Bitte, daß neuerdings eine möglichſt baldige Entſcheidung erbeten werde. Dieſe iſt denn 
nun auch noch am 23. October erfolgt, und wir erſehen daraus, daß bereits am 14. Mai 
1875 die Kreisregierung von Unterfranken das Ordinariat Würzburg um Aufſchluß über 
jene auffallende Wiedertaufe gebeten hat, und dieſes am 19. Juli j. J. in einer die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche beleidigenden Weiſe antwortete. Doch der Cultusminiſter erklärte, daß 
er in jener Erwiderung keine Schmähung finden könne, er alſo auch keinen Grund zu 
einer weiteren Maßnahme finde. Das Miniſterium hat übrigens bei dieſer Gelegenheit 
die Gutachten ſämmtlicher Ordinariate eingeholt, welche einen intereſſanten Einblick in 
die verſchiedene Stellung derſelben zur proteſtantiſchen Kirche gewähren. So erklärt 
3. B. Bamberg, daß es nur dann in der Regel eine bedingnißweiſe Wiederholung der 
Taufe zuläßt, wenn der taufende Geiſtliche zur Freien Gemeinde ſich hielt. Noch be⸗ 
ſtimmter erklärt Augsburg, daß es eine Wiederholung der Taufe gar nicht kenne, eine 
bedingnißweiſe Wiederholung nur dann geſtatte, wenn ein begründeter Zweifel obwalte, 
was bei Kindern, die von lutheriſchen oder reformirten Geiſtlichen getauft wurden, nicht 
der Fall ſein könne, höchſtens bei proteſtantiſchen Secten, welche die Taufe nicht durchweg 
chriſtlich ſpenden. Solche Fälle könnten ſich freilich in der Zukunft mehren, wenn die 
dem poſitiven chriſtlichen Glauben feindſeligen Strömungen, wie fie zur Zeit in Nord⸗ 
deutſchland hervortreten, auch in Bayern um ſich greifen würden. — So weit die 
Kirchenzeitung. W. 
Dem Altkatholicismus ius man in Oeſterreich unter Anderem dadurch bei⸗ 
zukommen, daß man einem von einem altkatholiſchen Prieſter copulirten Altkatholiken, 
wenn er zur römiſchen Kirche zurückkehrt, erlaubt, fein Weib zu entlaffen und ohne wei⸗ 
teres eine neue Ehe einzugehen. Der Zweck heiligt ja in der jeſuitiſchen Kirche das 
Mittel! W. 
Socialdemokratiſches. Einem öffentlichen Aufrufe gemäß fand am 3. Januar in 
Berlin eine Verſammlung ſtatt, welche die Gründung einer „chriſtlich-ſocialen 
Arbeiter -Partei“ zum Gegenſtand ihrer Berathungen haben ſollte. Außer mehreren 
anderen Paſtoren hatte ſich auch der Hof- und Domprediger Stöcker, aber auch viele 
Socialdemokraten eingefunden, welche nichts weniger, als eine chriſtlich-ſociale Ar⸗ 
beiter-Partei, gegründet ſehen wollten. Mochte daher erſterer den Herrn Socialiſten 
noch ſo große Zugeſtändniſſe machen und noch ſo beredt nachweiſen, daß der Arbeiter 
ſeine beſten Zwecke ohne gewaltſamen Umſturz alles Beſtehenden, am beſten im Bunde 
mit der Kirche, erreichen werde; er mußte hierauf die furchtbarſten Läſterungen auf 
„Prieſter“, Religion und Kirche mit anhören, und ſchließlich wurden echt ſocial-demo⸗ 
kratiſche Beſchlüſſe mit großer Majorität durchgeſetzt. Der ſocial-demokratiſche Agitator 
Moſt rief dem Hofprediger unter Anderem unter ungeheurem Bravo jene bekannten 
Worte zu: „Macht eure Rechnung mit dem Himmel, eure Uhr iſt abgelaufen.“ Stöcker 
hat ſich jedoch nicht ſchrecken laſſen und am 5. Januar eine geſchloſſene Nachverſammlung 
arrangirt, in welcher 60 Arbeiter in die neu organiſirte chriſtlich-ſociale Arbeiter-Partei 
eingetreten ſind, die ſich nun allwöchentlich verſammeln wollen, um nicht nur in die 
atheiſtiſche Socialdemokratie Breſche zu ſchießen und Argloſe von derſelben zurückzuhalten, 
ſondern auch die Maßregeln zur Beſſerung ihrer allerdings traurigen Lage zu beſprechen. 
Die Partei gibt nun auch ein Blatt unter dem Titel „Staatsſocialiſt“ als eine Wochen⸗ 
ſchrift heraus. Einen ſocialiſtiſchen Verein zu ſtiften und zu leiten, liegt übrigens frei⸗ 
lich außerhalb des Berufes eines Kirchendieners; immerhin iſt jedoch der Muth und die 
Energie anzuerkennen, welche Paſt. Stöcker hierbei bethätigt hat. W. 


